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		Vorwort

		Der Held dieses Buches ist der junge Indianer Pirre Minnegouche
vom Stamme der Naskapi. Nicht die Phantasie eines weißen Mannes hat
seine Abenteuer ersonnen, sondern das Leben selbst hat seine
Geschichte aufgeschrieben. Der Forscher aus der Welt der
Zivilisation brauchte ihm nur nachzugehen und die Zeichen aus den
uralten Bäumen der Jagdgründe, den Wellen der gewaltigen
kanadischen Seen, den Strahlen des Nordlichts und den Visionen des
Lagerfeuers in die Sprache der weißen Welt zu übersetzen.

		Noch heute durchschweift Pirre mit den Seinen die Urwälder
Labradors, und sein Kanu trägt ihn über die Stromschnellen und
Wasserwege des Inneren. Denn diese Indianer leben genau noch so wie
in den uralten Zeiten, wie ihre Vorfahren vor vielen hundert
Jahren.

		Pirre kann weder lesen noch schreiben. Die Jagdgründe der
Wildnis sind seine Schule gewesen. Die Künste und Wissenschaften,
in denen er Meister ist, sind von anderer Art als die des weißen
Mannes, der in den ungeheuren Wäldern Labradors ohne die Weisheit
der Indianer verhungern und verderben müßte. Statt Büchern liest
Pirre die Sprache der Bäume, der Tierfährten und des Vogelfluges,
statt Mathematik und Physik hat er gelernt, Biber, Nerz und Luchs
in seinen selbstgebauten Fallen zu fangen. Das Wort »Geschichte«
ist ihm unbekannt – statt von Kriegen und Heerführern vernahm er
von Kindheit an die uralten Zaubergeschichten der Wildnis, die
Saiko, der große Jäger, ihn gelehrt hat. Das Angeln versteht er und
das Fischen mit Netzen, aus zerbrechlicher Birkenrinde kann er ein
festes Boot bauen, und er weiß, wie man einem Elch oder Bären das
Fell abzieht. [bookmark: page008]8

		Dieses Buch erzählt die wahren Abenteuer Pirres und seiner
Familie, so wie sie sie im Verlauf eines Jahres erlebten. Wenn der
Frühling kommt, brechen die Indianer von ihren Jagdgründen in der
Wildnis auf, um ihren kostbarsten Besitz, die während des Winters
erjagten Pelze, an die Ufer des Johannissees, Lake St. John
genannt, zu bringen. Dort verkaufen sie ihre Pelze und genießen für
ein paar kurze Wochen die Vorzüge des Lebens des weißen Mannes.
Zeitig genug kommt der Herbst – und wieder reisen sie in die
Wildnis zurück, um ihr mühsames und gefährliches Winterleben neu zu
beginnen, bis der Kreislauf des Jahres abgeschlossen ist.

		Als ich die Naskapiindianer Labradors zum ersten Male besuchte,
war ich Professor für Völkerkunde an der New-Yorker
Columbia-Universität. Um der Wissenschaft willen ging ich zu ihnen,
denn ich gedachte, ihre uralten Rechtsbräuche, für den weißen Mann
aufzuschreiben. Damals konnte ich noch nicht ahnen, daß ich unter
ihnen Freunde finden würde, Freunde für mein ganzes Leben: Pirre
und Saiko, Utisch und Vater Minnegouche. Als ich sie dann verlassen
mußte, war ich ein glücklicherer Mensch geworden, denn außer meinen
wissenschaftlichen Aufzeichnungen hatte ich das Wissen um eine
köstliche, wilde Lebensweise und die Freundschaft der Indianer
mitgebracht, die mir erlaubt hatten, bei Jagd und Fallenstellerei,
in Kanu und Zelt ihr Kamerad zu sein und ihre Freuden und Leiden
mit ihnen zu teilen.

		Während der Zeit, als ich bei ihnen lebte, sind sie meine
geduldigen Lehrmeister gewesen. Wir angelten zusammen in den Bächen
und Seen, und sie unterrichteten mich in den Fertigkeiten der
Jagdgründe. Ich weiß nun, wie man Rahmenschneeschuhe schnitzt und
Körbe aus Birkenrinde zusammennäht, ich lernte das Flechten von
warmen Decken aus dem Fell des Schneehasen, ja, ich kann sogar ein
Fellzelt errichten und ein Kanu bauen. Wenn die Nacht kam, saßen
wir am [bookmark: page009]9
Lagerfeuer, und ich lauschte ihren Geschichten von den Geistern und
vom Mond und von dem mächtigen Nordmann, der so großen Einfluß auf
das Jagdglück ausübt.

		Als ich dann wieder in der Welt des weißen Mannes wohnte,
beschäftigte das Leben dieser Indianer so sehr meine Gedanken, daß
ich beschloß, der Geschichte ihrer Vergangenheit nachzuspüren. Bald
darauf reiste ich nach London und besuchte das Mutterhaus der
Hudson's Bay Company an der Bischofspforte, wo ein goldener Biber
sich als Wetterfahne im Winde dreht und wo die alten geschnitzten
Portale das Wappen mit den zwei Elchen, den vier Bibern, dem Fuchs,
dem Kreuz und der Krone tragen, unter dem die Worte stehen: »Pro
pelle cutem.« Dort erlaubte man mir, in dem gewaltigen Steingewölbe
zu sitzen, wo die Chroniken der Wildnis verwahrt werden, die
Generationen längst verstorbener Beamter dieser Firma
aufgeschrieben haben. Wie es noch heute geschieht, kauften sie
einst die Felle der Indianer in der Wildnis von den Naskapijägern.
Sie hatten mit ihnen gelebt wie ich, nur hundert und mehr Jahre vor
meiner Zeit. Die vergilbten Seiten dieser alten Tagebücher
erzählten mir von den Bräuchen der Wildnis vom siebzehnten
Jahrhundert bis in unsere Tage, und ich lernte durch sie die
Großväter und Urgroßväter meiner eigenen Indianerfreunde so intim
kennen, als wären sie mit mir im Zelt gewesen.

		Da wurde mein Heimweh nach ihnen so stark, daß ich wieder in die
Wildnis zurückkehrte, um ihnen von ihrer eigenen Vergangenheit zu
erzählen. Einige der uralten Männer, wie Saiko und Utisch,
erkannten die Wahrheit meiner Berichte, und seitdem behandelten sie
mich als einen der ihren. Sie ließen mich an ihren geheimen
Zeremonien teilnehmen und enthüllten mir ihr tiefes Wissen über
Geister und Tiere, Sterne und Gewässer.

		Als ich dann später meinen Studenten von den Rothäuten Labradors
erzählte, begann ich zu wünschen, daß nicht nur Forscher und
Völkerkundler, sondern alle Freunde menschlicher Schicksale vom
Leben der [bookmark: page010]10 Naskapiindianer erfahren sollten. Für sie habe ich
die Abenteuer aufgeschrieben, die ich mit Pirre und seinen
Kameraden erlebte. Unsere Welt ist so laut – gut scheint es da, von
der Weisheit und Stille der Wälder zu vernehmen. Nachts, am
Lagerfeuer der Wildnis, wird die Seele des Menschen ruhig und man
beginnt, die Größe der Schöpfung zu verstehen. Das Herz des
Fremden, der an solchem Leben teilnimmt, erfüllt sich mit Liebe und
Achtung für alles, was da wächst und atmet, und Friede wohnt in den
Träumen, die das Nordlicht schuf.

		Baum und Wolke werden lebendig, der Bär ist der Herr des Waldes,
und die geheimen Abenteuer der Zwerge, die unter den Wurzeln
hausen, werden Wirklichkeit. Dann kann es wohl kommen, daß man
nachts, wenn man zum gestirnten Himmel aufblickt, den Indianer
Zegabek erkennt, der aus dem Mond auf uns herniederlacht, und daß
sogar Saiko eine besondere Sternschnuppe aus der Milchstraße
herunterschickt, den Lebenden zum Gruße.

		New York 1946

		Julius Lips

		 

	
		
		Erstes Kapitel

		Die Minnegouches treffen ein

		Das Kanu aus leichter Birkenrinde schoß wie ein Pfeil über die
letzte Stromschnelle und glitt in die ruhigen Wasser des Sees. Der
Indianerjunge, der es ganz allein steuerte, warf einen stolzen
Blick auf die Insassen:, seine Schwester Vitaline, den jungen
Bären, den Nerz im Käfig und den Schlittenhund Mustard, was »Senf«
bedeutet. Fröhlich wandte er dann seine Augen unter dem glatten
schwarzen Haar der vertrauten Landschaft des Ufers zu. [bookmark: page012]12

		Es war während der letzten Juniwoche, und das hohe Gras zeigte
schon die graugrüne Farbe des beginnenden Labradorsommers. Glück
erfüllte sein Herz, denn sie waren nun wirklich zum Sommerlager
zurückgekehrt, sie waren da, er, Pirre Minnegouche vom Naskapistamm
und die Seinen. In den beiden Kanus, die dem seinen vorausfuhren,
saßen die beiden anderen Hunde mit dem Rest der Familie. Als der
Bär neben Vitaline zu brummen anfing, bellte es aus allen drei
Kanus.

		»Ruhig, Café! Ruhig, Pepramint!« rief der Vater aus dem ersten
Boot, wo auch die Großmutter mit dem zahmen Habicht auf der
Schulter saß. Aber die Hunde waren zu aufgeregt, um zu gehorchen.
Rauh war ihr Pelz, aber ihre kräftigen Körper waren dazu
abgerichtet, Schlitten mit schwerer Last über den Schnee zu ziehen.
Als gleichberechtigte Familienmitglieder waren sie von ihrer
eigenen Wichtigkeit überzeugt.

		Mustard! Pepramint! Café! Schon ihre Namen erweckten in Pirre
die Erinnerung an die Delikatessen des weißen Mannes, die er
während der langen Wintermonate auf den Jagdgründen hatte entbehren
müssen. Aber nun, wo sie zum alljährlichen Besuch wieder zu der
Gegend zurückgekehrt waren, wo ihr Stamm sich im Sommer zu treffen
pflegte, nun konnten auch die Minnegouches wieder an allem
teilnehmen, was das Leben angenehm macht, sie würden wieder die
Leckereien des weißen Mannes kosten und seine Luxuswaren, wie
Kämme, Nadeln und Taschenmesser, erstehen können. Alle diese Dinge
erwarteten sie im Laden der Hudson Bay Company in dem vertrauten
weißen Holzhaus, das sich nun beim Näherkommen von einem fernen
hellen Punkt am Ufer in ein immer größer werdendes
verheißungsvolles Schloß des Reichtums verwandelte.

		In dem zweiten Kanu saßen Mutter und Estelle mit Michael, dem
älteren Bruder, der häufig krank war. Um die Hunde zu ärgern, fing
Pirre wie ein Wolf zu heulen an: [bookmark: page013]13

		»Wuuuuu . . .«

		Das brachte sie ganz außer sich. Aber ein kurzer, scharfer Pfiff
von Oma tat seine Wirkung, und plötzlich war es ganz still. Man
hörte nichts als das Geräusch der Paddel. Vorsichtig bewegten sich
die drei Kanus am Ufer entlang, wobei sie die tiefen Wasser der
Mitte sorgfältig vermieden, denn die Indianer glauben, daß die
bösen Geister, die die zauberhafte Welt der Tiefe bewachen, dort
gefährliche Strudel verursachen.

		Die alten Bäume zeigten ihre vertrauten Gestalten und gleich
hinter dem schmalen Uferstreifen begannen wieder die dunklen
Wälder, die mit ihren Birken, Tannen, Fichten und Tamarak-Lärchen
die Hügel und Täler bedeckten und in ihrem weglosen Innern die
Geheimnisse der Wildnis bargen. Frisch und kräftig war die Luft,
die den Duft kurzblühender wilder Blumen zu ihnen hintrug. Wie
schön würde der Sommer werden! Und wie gut war der vergangene
Winter gewesen! Sie waren von Unfall, Krankheit und Hungersnot
verschont geblieben. Und nun brachten sie die kostbaren Felle der
Tiere zurück, die sie gejagt hatten, viele Bündel! Pirre sang:

		»Mustard! Pepramint! Café!« Die Hunde hoben ihre Köpfe und
witterten aufgeregt, mit zitternden nassen Zungen. Die anderen
Familienmitglieder summten mit: »Mustard! Pepramint! Café!« Es war
ihnen, als röchen sie schon den starken guten Duft des Kaffees, wie
der weiße Mann ihn hat, des würzigen Senfs auf ihrem Braten nach
der Wasser- und Salzkocherei der Winterszeit, und der süßen
Pfefferminzplätzchen. Unwillkürlich ruderten sie schneller, und der
Gedanke an die Herrlichkeiten des Sommers ließ ihnen das Wasser im
Munde zusammenlaufen. Pirre wurde immer munterer. Er schrie und
sang und fing an, in seinem Kanu hin und her zu schaukeln.

		»Laß das!« warnte Vitaline, »du erschreckst das Bärchen!« und
sie rückte näher an den zottigen Passagier heran. Weiße Jäger
hatten seine Mutter am Rande des [bookmark: page014]14 Urwaldes erlegt und Pirre
hatte ihn gerettet und ihm den englischen Namen Peter gegeben. Sein
eigener Name war französisch. Vier Monate war er alt gewesen, als
der weiße Missionar ihn taufte, als seine Mutter ihn zum ersten
Male auf den Sommerplatz brachte. »Pierre« wurde der Name
geschrieben, aber die Indianer ließen das »e« aus und nannten ihn
Pirre.

		»Laß meinen Bären«, sagte er ärgerlich, »er gehört mir!« Im Boot
war Peter ein recht hilfloser kleiner Kerl. Er versuchte
vergeblich, die Pelzlappen von seinen Pfoten abzustreifen, die
Pirre ihm umgebunden hatte, damit seine Klauen die dünne
Birkenrinde des Kanus nicht beschädigten.

		»Gib dich lieber mit deinem alten Nerz ab!« sagte Pirre zur
Schwester.

		Der Nerz saß in seinem rohgezimmerten Käfig zu Vitalines Füßen,
glatt, braun und seidig wie ein Dackel. Die Hunde taten, als sähen
sie ihn nicht. Aber wenn einmal zufällig der Blick seiner
funkelnden scharfen Augen sie traf, zogen sie die Schwänze ein und
winselten. Niemals würde dieser pfeifende, verschlagene Bursche mit
dem glitzernden Fell je zahm werden.

		Vitaline selbst hatte den Nerz gefangen, er war ihr Eigentum,
mit dem sie ihre eigenen Pläne hatte, denn der Mischling, dem die
Nerzfarm der Indianer-Reservation gehörte, hatte bei der Abreise
ein »schönes, unverletztes Männchen« bei ihr bestellt. Mit großer
Mühe war es ihr gelungen, eines zu erwischen, und nun würde sie
Geld dafür bekommen, um für sich einige prächtige »Sachen der
Weißen« zu erstehen.

		Pirre entsann sich plötzlich seines eigenen Reichtums und faßte
schnell an seine Brust. Da waren sie noch, unter seinem Hemd, die
drei feinen Nerzpelze, die er für sich erbeutet hatte – und auch er
hatte damit seine eigenen, ganz persönlichen Pläne!

		Größer und größer wurde vor seinen Augen das
Hudson-Bay-Company-Haus. Da stand es nun, direkt am Ufer, ein
herrlicher Anblick jedes Jahr. Wie viele seiner [bookmark: page015]15 Freunde würden wohl
schon eingetroffen sein? Würden sie so gewachsen sein, wie er
selber? Sicherlich hatten aber ihre Väter nicht so viele Pelzbündel
mitbringen können wie Pirres Vater!

		»Morgen kaufe ich Zuckerplätzchen«, hörte er sich plötzlich
selber sagen, »ganze Fässer voll!«

		»Bah –«, kicherte Vitaline, »ich kaufe –«

		»Ich weiß schon, blödes Zeug, damit du dich für Johnny aufputzen
kannst.«

		»Halt den Mund, du!«

		». . . und Pepramint . . .«, fuhr Pirre fort, wieder in seine
eigenen Gedanken vertieft, denn das ist die Art, wie die Indianer
das Wort »Pfefferminz« aussprechen.

		». . . und süße braune Stücke . . .« Er träumte von Kanuladungen
voll Schokolade.

		»Wenn ich erst meinen Nerz verkaufe!« brüstete sich
Vitaline.

		»Mein Bär ist viel mehr wert! Das Geld, das die Weißen dafür
zahlen!«

		»Dollars!«

		»Ich kriege viel mehr als du! Ich bin ein Mann! Ich habe einen
Bären! Und ein Gewehr –«

		»Vaters. Du selbst hast ja gar keines. Johnny ist ein Mann. Du
bist nur ein Junge.«

		»Wer jagt und Fallen stellt, ist ein Mann!«

		»Du meinst, wer einen Bären schießen kann! Du hast noch keinen
geschossen!«

		Das war wahr. Es war Pirres wunder Punkt. Er hatte noch keinen
Bären geschossen. Aber sie sollten nur sehen, was er nächsten
Winter fertigbringen würde, wenn sie wieder auf den Jagdgründen
waren!

		»Nächsten Winter –«, fing er an, aber Vitaline unterbrach
ihn.

		»Vergiß den Winter! Lange, lange werden wir nun nicht mehr
frieren.«

		Von Vaters Kanu her kam ein schriller Pfiff, das Signal, daß
alle drei Minnegouche-Kanus sich eng beieinander halten sollten.
Sorgfältig paddelnd, näherten [bookmark: page016]16 sie sich einander. Sie
waren nun ganz nahe an der Stelle, wo die drei großen Fichten
standen. Dort war voriges Jahr ihr Lagerplatz gewesen und auch
während aller anderen Sommer, an die sie sich erinnern konnten. Die
Stelle war leer, die meisten der alten Haltepflöcke für das Zelt
waren verschwunden, aber nicht weit davon sahen sie die Zeichen der
Anwesenheit anderer Indianer.

		»Seht!« sagte die Mutter von ihrem Kanu, »viele sind schon da!«
Sie zeigte auf die am rechten Ufer verstreuten Zelte. Sie kannten
jede Stelle und jedes Zelt und nannten erfreut die Namen derer, die
schon für das große Sommertreffen angekommen waren.

		»Ist Johnnys Familie schon da?« fragte Vitaline, und die Farbe
ihrer hübschen hellbraunen Wangen wurde plötzlich dunkel wie Kakao.
Ihre Schwester kicherte. Die Mutter aber verstand sie und sagte
freundlich:

		»Nein, Kind. Noch nicht.«

		Nun steuerten alle drei Kanus dem Ufer zu. Freunde und
Verwandte, die ihr Kommen beobachtet hatten, verließen ihre Zelte,
um ihnen beim Ausladen der Kanus behilflich zu sein und wohl auch,
um einen verstohlenen Blick auf Vater Minnegouches Pelzbündel zu
werfen, um abzuschätzen, ob sie größer oder kleiner waren als ihre
eigenen. Niemand sprach lauter als gewöhnlich, irgendwelche
Erregung wurde trotz der langen Trennung nicht gezeigt. Die
Indianer behalten ihre Gefühle still für sich.

		Die flachen Kiele der Kanus berührten knirschend den Kies. Sie
landeten mit größter Sorgfalt, damit die dünnen Rindenboote nicht
beschädigt würden. Sobald Pirre sein Paddel weggelegt hatte, packte
er Peter, den Bär, und trug ihn an Land. Vitaline folgte mit dem
Nerz. Die Hunde sprangen heraus und gebärdeten sich wie toll. Es
war später Nachmittag, aber die Sonne schien noch. Wenn sie es zur
Nacht behaglich haben wollten, mußten sie sich beeilen.

		Pirre befestigte Peter an einer aus Karibuleder geflochtenen
Leine. Der Bär brummte und wurde nun [bookmark: page017]17 endlich seine Fußlappen
los. Froh, daß die Reise zu Wasser nun beendet war, sah er sich
nach etwas Eßbarem um. Da nichts in Sicht war, begann er auf seinem
Rücken hin und her zu schaukeln und saugte an seiner linken
Hintertatze. Pirre band ihn an einem Baumstumpf fest, den Peter
bald mit seiner Leine umwickelt hatte. Niemand beachtete ihn, denn
für einen Indianer sind die Tiere, was ein Grashalm für den Bauern
ist: einfach ein Teil der natürlichen Umgebung.

		Pirre hatte jetzt keine Zeit mehr für Privatspäße. Er lief zu
den Kanus zurück, um beim Ausladen mitzuhelfen. Die meisten
Gegenstände, die zur Winterausrüstung gehörten, hatten sie in den
Wäldern auf Plattformen in den Bäumen zurückgelassen, wo sie,
sorgfältig mit Zweigen bedeckt, auf ihre Rückkehr warteten. Dort
waren zwei zusammengefaltete Zelte, die Pelze und die Winterdecken
versteckt, außerdem die Fallen, Gewehre und Sonnenbrillen aus
geschlitzten Knochen, die Rahmen, in die die Felle zur Bearbeitung
gespannt wurden, die Wannen zum Einweichen des frischgewonnenen
Leders, die Schneeschuhe und Schlitten, die Körbe aus Birkenrinde
und die großen Messer. Aber trotzdem sie so vieles zurückgelassen
hatten, gab es dennoch genug auszuladen, vor allem das Zelt und den
Herd, die Decken und den Wasserkessel, die Töpfe, Pfannen,
Angelgeräte, Netze und Krummesser, die Holzhämmer und das Harz zum
Verkaufen, Fleischreste von der Jagd während der Reise und etwas
Biber- und Rehfleisch als Geschenk für Mr. Angus, den
Geschäftsführer von der Hudson Bay Company. Und dann war da die
kostbare Rolle Birkenrinde zum Kanubau, die niemand als der Vater
selber anrühren durfte.

		Alle diese Dinge mußten vom Kanu zum Lagerplatz getragen werden,
bis endlich das Kostbarste folgte: die Ernte aus den Wäldern, die
Pelze der Familie Minnegouche. Um Pelze wie diese erbeuten zu
können, weigerten sich die Minnegouches und die meisten anderen
Naskapi, das Luxusleben des weißen Mannes [bookmark: page018]18 für immer anzunehmen und
zogen es vor, jeden Winter auf die weiten, einsamen Jagdgründe
zurückzukehren.

		Pirre half tüchtig mit. Er war ein kräftiger Junge, schlank und
groß, mit kupferfarbiger Haut und den leicht geschlitzten Augen
seiner Rasse. Nicht mit Unrecht hielt er sich für erwachsen, denn
die meiste Arbeit, die er tat, war wirkliche Männerarbeit. Mit fünf
Jahren schon hatte er einen Sack tragen können, der vierundzwanzig
Pfund Mehl enthielt, und jetzt hob und handhabte er zentnerschwere
Bündel fast mit genau derselben Leichtigkeit, wie sein Vater und
seine Mutter.

		Während der Vater und Estelle die Zeltleinwand entfalteten und
alles zur Errichtung des Lagers vorbereiteten, erhob Michael sich
langsam von seinem Platze, um das Feuerholz zu zerkleinern. Überall
lag genügend trockenes Gestrüpp herum, er brauchte nur die Zweige
aufzuheben und kleinzuhacken. Inzwischen setzte die Mutter den Herd
zusammen. Es war nur eine viereckige Blechkiste mit einer kleinen
Tür, zu der ein langes Ofenrohr gehörte, das durch die Öffnung der
Zeltleinwand gesteckt wurde. Sobald das Feuerholz bereit war, kam
auch schon die Großmutter mit ganzen Armladungen frischer
Zedernzweige zurück, mit denen der Boden des Zeltes ausgelegt
wurde, denn die Indianer lieben es, auf diesen sauberen, duftenden
Zweigen zu schlafen, die täglich von dem Überfluß des Waldes
erneuert werden.

		Die Haltepflöcke für das Zelt steckten nun in der Erde, und der
Vater und Estelle gingen einen jungen Baum suchen, der als
Dachbalken verwendet werden konnte. Nach und nach kamen die Hunde
von ihren Erkundigungsgängen zurück. Sie hatten die alten Pfade und
ihre alten Freunde wiedergefunden und waren jetzt müde. Sobald sie
sich keuchend niedergelegt hatten, erschienen auch die häßlichen
schwarzen Fliegen wieder, diese unvermeidlichen Begleiter des
Labradorsommers. Aber wie alle Indianer waren auch die Minnegouches
immun gegen die Infektionen dieser Plagegeister, die [bookmark: page019]19 auf der Haut
des weißen Mannes Blasen und Ausschlag verursachen.

		Als die notwendigsten Arbeiten getan waren, erhielten Pirre und
Vitaline endlich die Erlaubnis, zum Laden der Company zu laufen, um
wenigstens einige der Delikatessen zu erstehen, nach denen alle
sich so lange gesehnt hatten. Lachend und plaudernd liefen sie über
das Gras und das unebene Gelände. Als sie am Himbeergestrüpp
vorüber waren, das baldige Ernte verhieß, erreichten sie das Ende
der kurzen Landstraße, die zum Gebäude der Company führte. Es war
ein Haus von der Sorte, wie der weiße Mann es baut, und wie
gewaltig es da stand! Als Vorbau hatte es eine offene Holzveranda,
auf der die Indianer sich liegend zu sonnen liebten. Als Gruß für
die zurückkehrenden Rothäute flatterte die Fahne der Company hoch
oben am Flaggenmast. Sie war groß und rot und trug in der linken
Ecke das britische Hoheitsabzeichen, den Union Jack, während die
andere Ecke mit den Buchstaben H. B. C. geschmückt
war.

		Aber Pirre konnte das nicht lesen. Seine Sprache war das nach
seinem Stamm benannte »Montagnais-Naskapi«. Kaum ein weißer Mann,
außer dem katholischen Priester, der während des Sommers auf der
Reservation lebte, und Mr. Angus von der Company sprach es geläufig
genug, um mit den Indianern längere Unterhaltungen führen zu
können. Die Indianerkinder jedoch erhielten während der paar
Sommerwochen Unterricht im Sprechen und Schreiben der Sprache des
weißen Mannes, die sie aber dann im Winter auf den Jagdgründen
meist gleich wieder vergaßen. So kam es, daß einige Indianer, deren
Lehrer der Priester gewesen war, ein wenig Französisch sprachen.
Andere, die bei dem protestantischen britischen Pfarrer in die
Schule gegangen waren, konnten etwas Pidginenglisch. Pirre und
Vitaline, die katholisch getauft waren, sprachen ein paar Worte in
rauhem und seltsamem Französisch, aber sobald sie unter sich waren,
unterhielten sie sich in der Indianersprache. Deshalb bedeutete
ihnen das große [bookmark: page020]20 schwarze Schild mit den goldenen Buchstaben, das
die Vorderseite des Gebäudes zierte, kaum etwas:

		Hudson Bay Company

Gegründet am 2. Mai 1670

		Sie erklommen die paar Stufen und stürzten so atemlos und eilig
in den Laden, daß sie es ganz vergaßen, schüchtern und verlegen zu
sein, wie die meisten wohlerzogenen Indianerkinder.

		Das geräumige Innere enthielt gewaltige Regale, die mehr Schätze
bargen, als ein Indianer je hoffen kann zu besitzen. Da lagen in
großen Ballen die rot-, grün- und blaukarierten schottischen
Wollstoffe, die Wolldecken, Messer und Konservenpyramiden. Daneben
standen Butterfässer, Säcke voll weißen Mehls und hohe Gläser mit
Bonbons in allen Farben. Lager von Werkzeugen, Schuhen, Gewehren,
Munition, Töpfen, Schüsseln, Nähsachen, Seife, Halstüchern und
hundert anderen Dingen sprachen von unfaßbarem Reichtum.

		Aus dem Nebenzimmer ertönte Gemurmel. Pirre unterschied die
Stimme eines Indianers und die wohlbekannte des Geschäftsführers
Mr. Angus. Zweifellos verkaufte da schon einer seine Pelze.

		Der Junge machte einen schnellen Sprung in der Richtung der
Bonbongläser und Vitalines Finger spielten mit einem seidenen
Halstuch. Aber da kam auch schon Mr. Angus.

		»Quai!« rief er ihnen zu, das Indianerwort für »Guten Tag!«, und
dann sagte er: »Da sind ja die Minnegouches! Du bist ja ein Riese
geworden, Pirre! Ist die ganze Familie schon da?«

		Er sagte auch das auf Montagnais-Naskapi, und die Geschwister
nickten und lachten.

		»Ich möchte . . .«, fing Pirre an, denn er wußte, daß er am
ersten Tage der Rückkehr kein Geld brauchte, um innerhalb gewisser
Grenzen alles kaufen zu können, was sein Herz begehrte.

		»Wie war der Winter?« fragte Mr. Angus, worauf [bookmark: page021]21 Pirre sich so hoch
aufrichtete, wie er konnte, und mit lauter Stimme verkündete:

		»Wir haben viele, viele Pelze! Mehr als alle anderen Familien!«
Mr. Angus war daran gewöhnt, von allen Jungen jedes Jahr dasselbe
zu hören. Er lächelte und tat so, als ob er es glaube.

		Plötzlich rief Vitaline, hingerissen:

		»Zucker!« und vergaß sogar das seidene Halstuch, so
überwältigend war der Anblick der vollen Regale.

		»Senf! Kaffee!« ergänzte Pirre, »saure Gurken! Tee!«

		»Astém!« (Komm her!) sagte Mr. Angus und setzte hinzu:
»Ntuapáta!« (Ihr sollt es haben!)

		Es war wie im Märchen. Sobald sie nach irgend etwas fragten,
stand es schon vor ihnen. Alles war fein und luxuriös, selbst die
Papiertüten des weißen Mannes. Am Schlusse aber sagte Mr. Angus:
»Nun habt ihr genug.« Er wußte, was jede Indianerfamilie am ersten
Tage am notwendigsten braucht. Vielleicht schon morgen würde Vater
Minnegouche sich mit den Pelzen einstellen und er würde alle
Vorräte erhalten, die er verlangte. Die Waren, die die Geschwister
jetzt mitnahmen, wurden aufgeschrieben zur Verrechnung mit dem
Vater.

		Mit Paketen beladen stießen die beiden die Tür mit ihren
mokassinbekleideten Füßen auf. Wie schön war es, wieder einmal eine
Tür zu öffnen! In der Wildnis gab es keine Türen.

		Sobald sie die offene Terrasse draußen erreicht hatten, legte
Pirre alle seine Pakete neben der Schwester nieder und bat sie, zu
warten. Schnell lief er in den Laden zurück.

		Mr. Angus sah ihn überrascht an, aber noch ehe Pirre seinen Mund
auftun konnte, wußte er Bescheid. Die Indianer erhielten nur
lebensnotwendige Waren ohne Geld, für Luxusartikel mußte man
bezahlen.

		Pirre sah sich erst vorsichtig um, denn er wollte nicht, daß
jemand ihn beobachtete. Dann zog er mit siegreicher Gebärde aus
seiner Jacke eines der drei Nerzfelle hervor, warf es auf den
Ladentisch und rief: [bookmark: page022]22

		»Pepramint!«

		Mr. Angus nahm das Fell, blies leicht über die seidigen Haare
und legte es an einen sicheren Ort. Dann schrieb er eine Zahl auf
die »Haben«-Seite des »Kontos Minnegouche« in sein Buch und holte
eine große Papiertüte, die er mit einer Silberschaufel mit
glitzernden weißen, rosa und grünen Plätzchen aus dem großen
Bonbonglase bis zum Rande füllte.

		Pirre nahm die Tüte, preßte sie an seine Brust und fühlte
gleichzeitig dabei die beiden anderen Nerzfelle, die er noch besaß.
Eines Tages würde er auch die in »Pepramint« verwandeln.

		Auf dem Rückweg sprach Vitaline von nichts als von seidenen
Halstüchern, von einem steinbesetzten Kamm und von einer rosa
Bluse, die sie erspäht hatte. Dann redete sie über ihren Nerz, als
wäre er das kostbarste Tier, das je in den Wäldern gefangen wurde.
Insgeheim dachte sie an Johnny, den sie einmal zu heiraten hoffte.
Was er wohl sagen würde, wenn er sie erst in der neuen Pracht sah,
die sie sich bald würde kaufen können!

		Als sie zum Lagerplatz der Familie zurückkehrten, stand das Zelt
schon fertig da. Jil, der zahme Habicht, saß wie gewöhnlich
unbeweglich auf der höchsten Spitze. » Das Feuer brannte, und die
Hunde schliefen. Als die Mutter die beiden erblickte, nahm sie
ihnen so schnell sie nur konnte die Pakete ab.

		Pirre ging zu Peter, dem Bärchen. Über Nacht wollte er ihn noch
einmal am Baumstumpf anbinden, aber morgen sollte er eine bessere
Behausung haben. Der Junge warf sich neben seinen Spielkameraden
auf den Boden hin, und beide gerieten in eine freundschaftliche
Balgerei, wobei sie Pfefferminzplätzchen aus Pirres Tüte
schleckten. Peters Zunge war lang und stets lüstern nach
Süßigkeiten. Er quietschte vor Freude und Pirre dachte, daß es doch
keinen besseren Kameraden auf der Welt gibt als einen Bären. Mitten
im Brummen und [bookmark: page023]23 Lecken fiel Peter plötzlich auf die Seite und
schlief fest ein. Pirre ging zum Zelt zurück.

		Schnell kam die Dämmerung und plötzlich war es dunkel und kühl.
Drinnen aber schien warmes Licht aus dem glühenden Ofen auf ein
Bild gemütlicher Zufriedenheit. Die Mädchen reichten eine duftende
Schüssel herum. Selbst Michael lächelte in seiner stillen Art.
Pirre holte sich ein großes Stück gebratenes Schweinefleisch und
eine Tasse übersüßen Tee. Sie saßen auf den dicken Pelzbündeln.
Pirre aß und aß und dazu schilderte er die Köstlichkeiten, die er
im Laden gesehen hatte. Der Vater stopfte seine Pfeife aus dem
Päckchen feinen Tabaks, das er in Mr. Angus' Tüten gefunden hatte,
und als alle Speisenreste endlich weggeräumt waren, gaben sie sich
ganz dem Glück des Abends hin, den die Indianer so sehr lieben.

		Die Reise hatte sie nicht ermüdet. Das halbe Leben eines
Indianers besteht im Umherziehen. Aber köstliche Ruhe lag in dem
Bewußtsein, morgen einmal nicht weiterreisen zu müssen, ohne Sorge
um Biber oder Fisch für die nächste Mahlzeit. Die Familie war in
Sicherheit, und gesichert vor Nässe oder Verlust waren auch die
Pelze, die einem Indianer mehr bedeuten als aller Besitz der
Welt.

		Still traten zwei Freunde ein, um den Vater zu besuchen, und er
plauderte mit ihnen mit leiser Stimme. Aber morgen war noch genug
Zeit für Gespräche und sobald die Besucher gegangen waren, machte
sich die Familie zum Schlafen fertig. Die Hunde waren an den
Zeltpflöcken angebunden. Draußen schnarchte Peter, der Bär, lauter
als ein Mann.

		Die Großmutter ging auf ihren gewohnten Stammplatz schlafen,
ganz hinten in der Mitte des Zeltes. Dann kamen die Mädels mit dem
Nerz, nach ihnen die Mutter, der Vater und Michael. Pirre lag am
nächsten beim Zelteingang, dessen Leinwandklappe nun geschlossen
wurde.

		Noch war er zu aufgeregt zum Schlafen. Er lugte durch den
Schlitz des Zeltes und sah die Sterne über [bookmark: page024]24 dem Johannissee stehen. Wie
gut es war, einmal ganz satt zu sein! Ach, wenn der Vater ihn nur
mitnehmen würde, wenn er vor Mr. Angus seine Pelze ausbreitete!

		Das schwarze Ding da draußen in der Nacht war Peter. Morgen
sollte er eins der leeren Fässer aus Mr. Angus' Schuppen bekommen,
das Pirre hoffentlich von ihm erhalten würde. Dann konnte er in
einem eigenen Hause wohnen. Wie er schnarchte! Pirre ließ die
Zeltleinwand los und legte sich zurecht auf seinem weichen
Bündel.

		Oh, er hatte viel vor! Wie herrlich war es doch, zu leben, nach
dem langen arktischen Winter, den ganzen Sommer vor sich!

		Sie erzählten ihm immer, er wäre vierzehn Jahre alt. Aber das
bedeutete ihm gar nichts. Einmal würde auch er ein großer Jäger
sein. Vorläufig aber zog er es noch vor, von Pfefferminzplätzchen
zu träumen und von einem Bären, der Peter hieß. [bookmark: page025]25

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Die gute Zeit

		Pirre erwachte von einem heftigen Stoß gegen seinen Kopf. Die
Zeltleinwand bumste ihm ins Gesicht, dazu kratzte und brummte es,
und die ungeduldige Tatze Peters holte ein zweites Mal nach ihm
aus. Der Junge griff unter dem Schlitz hindurch nach dem zottigen
Hinterbein mit der kalten Ledersohle und den Krallen wie lange
Eisennägel. Der Bär quiekte und Pirre ließ ihn los und schlüpfte
aus dem Zelt.

		Heller und heller wurde der Himmel – es war Tag. Die Indianer
gehen mit der Sonne schlafen, und das [bookmark: page026]26 Licht des Morgens ist ihr
Wecker. Bald würden auch die anderen im Zelt auf sein.

		Pirre trug noch seinen Anzug von gestern, denn die Nächte im
Norden sind zu kalt für dünnere Nachtbekleidung. Seine dicken Hosen
waren aus graubraunem Wollstoff, und die karierte Jacke hatte der
Vater ihm voriges Jahr bei der Company gekauft. Er benutzte seine
Finger als Kamm., und ein paar tiefe Atemzüge in der frischen
Morgenluft ersetzten das Zähneputzen. Er verwandte kein Wasser für
seine Morgentoilette. Nur der weiße Priester bestand auf solchen
unnötigen Waschereien, und es war weder Sonntag, noch
wahrscheinlich, daß der Mann im schwarzen Gewand sich hier in der
Nähe zeigen würde. Außerdem war es noch viel zu zeitig für die
Weißen.

		Die Hunde sahen ihn mit weit offenen Augen an, aber sie rührten
sich nicht, weil sie noch niemanden am Ofen hörten. Also gab es
noch nichts zu essen. So steckten sie ihre Nasen wieder in die
warme Kurve der Schenkel und schliefen noch ein bißchen.

		Pirre band die Leine vom Baumstamm los und nahm den Bären mit
auf seinen Morgenbummel. Instinktiv gingen sie dem Walde zu, der
sie anzog wie ein Magnet das Eisen, verloren sich für eine Weile im
Gebüsch und gingen dann zum Seeufer, wo Hunderte von winzigen
Fischchen im seichten Wasser standen. Ab und zu fuhr ein Hecht mit
solcher Wucht hinter seiner Beute her, daß er wie ein silbernes
Geschoß über die Oberfläche flog.

		Als sie zum Zelt zurückkehrten, waren alle schon auf. Estelle
breitete gerade eine neue Schicht Zedernzweige auf den Fußboden,
Michael ruhte schon vom Holzhacken aus und die Mutter rührte neben
dem brennenden Ofen Mehl, Wasser und Backpulver zum »Banock« an,
dem Brot der Indianer, das bei keiner Mahlzeit fehlt. Plötzlich
roch es verbrannt, und die Großmutter begann zu schelten. Kein
Wunder, Peter hatte sich hinter dem Jungen ins Zelt gedrängt und
steuerte geradewegs auf Mutters Teigschüssel zu, wobei [bookmark: page027]27 er sein
Hinterteil am Ofen versengte, der ganz gefährlich hin und her
schaukelte. Das brachte den Vater zur Stelle – ein Fußtritt, und
schon flog Peter aus dem Zelt heraus und wurde wieder am Baumstumpf
angebunden, wo er nun brummend lag und mürrisch seine Tatzen
leckte.

		Wer nie einen Winter in den Wäldern verbracht hat, wo es nur
Fisch und Wild gibt und im besten Falle Bärenfett, der kann sich
gar nicht vorstellen, wie gut das Frühstück schmeckte! Sie füllten
sich die halbe Tasse mit Zucker und gossen etwas heißen Tee darauf,
dann verrührten sie das Ganze zu duftendem Sirup und tauchten den
frischgebackenen Banock hinein. Sie sprachen nicht, nur ihre
dunklen Blicke begegneten sich über den Tassen.

		Im Winter war das Leben so hart, daß alle fest zusammenhalten
und als eine Mannschaft miteinander arbeiten mußten. Pirre war so
daran gewöhnt, irgendwelche Aufträge zu übernehmen und prompt
auszuführen, daß er seinen Augen kaum traute, als er sah, daß weder
die Großmutter noch die Eltern irgend etwas von ihm wollten. Auch
die Schwestern waren ungewohnt müßig, und die Geschwister fühlten
fast eine Art von Schuldbewußtsein in ihrer ungewohnten Faulheit.
Im Winter hing die Sicherheit und Gesundheit der ganzen Familie
davon ab, daß jeder pünktlich seine Pflicht tat.

		Die Großmutter saß nachdenklich auf ihrem Pelzbündel, die
»Sommerpfeife« im Mund, eine der zahllosen Zigaretten, die sie in
langer Kette zu rauchen gewohnt war, so lange man sich am
Johannissee aufhielt. Ihre schwarzen Augen zeigten den
wohlbekannten tiefversunkenen »Geschichtenblick«, ohne jede
Beachtung der Außenwelt sah sie tief in sich hinein, in eine uralte
Welt, die niemand ganz verstehen kann, der weniger als achtzig
Jahre auf dieser Erde gelebt hat.

		Die Mutter und Estelle vergnügten sich damit, immer wieder den
Mehlsack in die Hand zu nehmen, den Eimer voll Zucker, die
Blechdose voll Tee, das Senfglas und [bookmark: page028]28 das Eierkörbchen, und
suchten für alle diese Dinge immer neue Plätze, wo alles noch
besser zur Geltung kam. Michael trieb Nägel in eine offene
Holzkiste und hing die paar Töpfe, Pfannen und Becher daran
auf.

		Mit brennender Pfeife, die Hände in den Taschen, schlenderte der
Vater langsam zum Hudson-Bay-Company-Haus hin, und sobald Vitaline
sah, daß er hinter den Bäumen verschwunden war, schlich auch sie
davon. Sie machte ein paar schüchterne Schritte in der Richtung, wo
voriges Jahr die Familie eines gewissen jungen Mannes ihr Lager
aufgeschlagen hatte, und sah zu ihrem Entzücken, daß heute ein Zelt
dort stand, wo es gestern noch leer gewesen war, und daß zarter
blauer Rauch gerade von einem frischangelegten Feuer aufstieg.

		Nun kriegte auch Pirre Lust, sich einmal näher auf der
Reservation umzusehen. Was wohl sein Freund »P'tithomme« machte,
von der Kakwa-Familie?

		Michael weigerte sich erst, ihn zu begleiten. Er hantierte
lieber mit den Sachen im Zelt wie die Mutter und die Schwestern und
legte sich zwischendurch gern ein wenig hin, um auf dem Pelzlager
mit offenen Augen etwas zu träumen. Aber Pirre konnte das durchaus
nicht leiden. Er bat ihn so lange, mitzukommen, bis der große
Bruder endlich einwilligte, denn er sah ein, daß Pirre sich in der
Gesellschaft eines wirklichen Jägers zeigen wollte, wenn Michael
auch nicht gerade zu den stärksten gehörte. Er hustete oft und war
nicht halb so munter wie die anderen Minnegouches. Aber er hatte
dafür verschiedene andere Eigenschaften, die Pirre heimlich
bewunderte. Er war voller Mitgefühl für alle Schmerzen des Leibes
und der Seele, und seine für gewöhnlich etwas traurigen Augen
konnten treu und brüderlich aufleuchten, wenn Pirre sich in
irgendeiner Klemme befand oder wenn er einen Kummer hatte, den er
sonst niemandem anvertrauen mochte. Bei solchen Gelegenheiten
verstand Michael alles fast ohne Worte, und er konnte Hunger oder
Bitternis mit den seltsamen Geschichten verscheuchen, die er mit
seiner langsamen, [bookmark: page029]29 rauhen Stimme erzählte. Seine Geschichten waren
wie Träume, und seine Träume waren wie Geschichten.

		Sie waren fast gleich groß, als sie so zusammen weggingen,
obwohl Michael vier Jahre älter war als Pirre. Sie sprachen über
das Angelwetter und über den Auftrag, den Vitaline ihnen für
Monsieur Clair aufgetragen hatte, den Besitzer der Pelzfarm, der
der Sohn eines weißen Mannes und einer Indianerin war. Michael
nickte und hörte Pirres Plaudereien mit dem Ernst zu, den er
gleichermaßen für Menschen wie für Tiere hatte. Groß war die
natürliche Höflichkeit seines Herzens und seine Ehrerbietung für
alles Lebendige.

		Plötzlich erblickten sie, als sie auf der schmalen Straße
entlang gingen, ganz nahe am See ein geflicktes, verregnetes Zelt,
und sofort begannen sie zu laufen, um schneller dort zu sein. Es
war das einzige Naskapizelt, das nicht aus gekaufter Leinwand
gemacht war, sondern aus echter Birkenrinde, wie in den alten
Zeiten.

		»Er ist da!« sagte Michael mit einem warmen Unterton in seiner
Stimme. Und wirklich, da lag auf einem alten Bärenfell Saiko in der
Morgensonne, Saiko, der große Jäger und Geschichtenerzähler mit den
verkrüppelten Beinen, der sich nur auf allen vieren vorwärtsbewegen
konnte und dennoch mehr Wild erlegte, als jeder andere Mann des
ganzen Stammes.

		Er erkannte die Minnegouche-Jungens und winkte ihnen zu. Ein
Lächeln erhellte sein häßliches altes Gesicht mit der viel zu hohen
Stirn.

		»Seht, seht«, sagte er in der Indianersprache, »Pirre und
Michael. Die Minnegouches sind also da. Als wir uns das letztemal
sahen, war es ein bißchen kälter.«

		Er war ihr Nachbar in der Wildnis. Aber die Jagdgründe waren so
riesengroß, daß man schon Glück haben mußte, um Saiko während des
ganzen Winters ein- oder zweimal zu Gesicht zu bekommen.

		»Ich habe einen lebendigen Bären mitgebracht«, sagte Pirre, »und
Vitaline hat einen Nerz in der Falle gefangen.« Saiko nickte
freundlich. [bookmark: page030]30

		Michael freute sich so, den alten Mann wiederzusehen, daß er
sich neben ihn kauerte. Liebevoll und bewundernd musterte er den
verwachsenen alten Körper, der eine so tapfere Seele barg. Saikos
Hautfarbe war fast schwarz, gelb waren seine Zähne, und sein Kopf
glich einer riesigen Kokosnuß. Jemand, der ihn nicht kannte und ihn
zum ersten Male sah, hätte sich bei seinem Anblick fürchten müssen
– aber da jeder ihn kannte, liebten ihn alle. Er war der Held
unzähliger Abenteuer und die Zuflucht aller Bedrängten. Der ganze
Stamm war stolz auf ihn, den größten Jäger. Er war ein einsamer
alter Mann. Seine Frau und Kinder, seine Schwestern und Brüder
waren alle in den Wäldern Hungers gestorben. Er allein war
übriggeblieben, um von ihnen zu erzählen und die Geschichten der
Geister und wilden Tiere aus den uralten Zeiten zu bewahren.

		Er hatte eine Vorliebe für Michael Minnegouche, vielleicht, weil
der junge Mann selbst nicht allzu kräftig war und weil er trotzdem
eine innere Fröhlichkeit besaß, die Saiko »den Frieden der Geister«
nannte. Für einen Indianer ist ein Mensch entweder gesund oder
krank – dazwischen gibt es gar nichts, und niemand machte viel
Unterschied zwischen Michaels ewigem Husten und seinem blassen
Gesicht und dem verkrüppelten Körper Saikos, obwohl beide Leiden
ganz verschiedene Ursachen hatten. Michaels Lungen waren wohl nicht
ganz in Ordnung. Saikos Zustand hingegen war auf ein Ereignis
zurückzuführen, das so seltsam war, daß man es in den Wäldern wie
eine Sage erzählte. Vor vielen Jahren hatte er einmal ein Dampfbad
allein im Wald auf seinem verschneiten Jagdgrund genommen, so wie
die Indianer es oft zu tun pflegen. Als er schwitzend und nackt in
seinem Zelt saß, war plötzlich ein Wirbelsturm gekommen, der das
Zelt mit einem einzigen furchtbaren Stoß fortriß und den hilflosen
Alten in seiner Blöße der eisigen Luft aussetzte. Wie Saiko dieses
Abenteuer überstand, kann heute noch niemand verstehen. Aber er tat
es, wenn er auch seitdem ein Krüppel war. Saiko [bookmark: page031]31 selber pflegte, wenn er
diese Geschichte erzählte, einige dankbare Bemerkungen über gewisse
geheimnisvolle Schutzgeister, Mistapéos genannt, einzuflechten, die
ihm in seiner höchsten Not zu Hilfe gekommen wären, um das Leben
eines alten Jägers zu retten.

		Aber heute schien die Sonne, und bei Saiko saßen die
Minnegouche-Jungens, Saiko hob seine schwarze verschrumpfte Hand
und begann mit singender Stimme ein Abenteuer aus dem vergangenen
Winter zu berichten:

		»Es war so eine ganz kalte Nacht. Der Himmel sah violett
aus . . .« Sofort änderte sich die Landschaft. Der See schien
verschwunden und es wurde dunkel. Wer Saiko zuhörte, fand sich in
eine andere Welt versetzt und mußte ihm folgen, wohin er
wollte.

		Aber Pirre widerstand der Verzauberung. Leise erhob er sich und
lief davon, und weder Michael noch Saiko schienen sein Fortgehen
auch nur zu bemerken.

		Die ganze Reservation, das ganze winzige Indianerdorf bestand
eigentlich nur aus einer langgestreckten Straße mit ein paar
Häuschen am Rande, die die Indianer »mistuck mitschuap« oder
»hölzerne Zelte« nannten. Es waren ganz einfache leere
Unterschlupfe, in denen sich kaum ein Möbelstück befand. Am Ende
der Straße wohnten ein paar protestantische Indianer, die Englisch
sprachen. Die weiße Welt hatte nicht versäumt, den Indianern zwei
verschiedene Sorten Christentum anzubieten, und es wurde ihnen
nicht leicht gemacht, den »richtigen« weißen Gott herauszufinden,
den sowohl die französischen Katholiken wie die englischen
Protestanten für sich allein beanspruchten. Aber wenn die Indianer
unter sich waren, sprachen sie sowieso nur Montagnais-Naskapi, und
sie fühlten sich durch ihr gefährliches Winterleben auf den
Jagdgründen, an dem kein Weißer teilhatte, so geeinigt, daß solche
Unterschiede wirklich nicht viel ausmachten. Die »weiße« Religion,
die die Sommermonate so interessant machte, wurde im Winter
zusammen mit den anderen [bookmark: page032]32 Luxussachen weggeräumt und
beiseite gelegt, bis man sie dann im nächsten Jahre wieder
hervorholte.

		Einer der wenigen Indianer, die in einem »hölzernen Zelt«
wohnten, war der alte Kakwa – ein Name, der »Stachelschwein«
bedeutet. Er war bei der Company angestellt. Sein Sohn, P'tithomme,
war zu Pirres Freude zu Hause, und so konnten sie ein wenig
zusammen herumbummeln. Zuerst suchten sie Monsieur Clair auf, den
Besitzer der Nerzfarm, mit dem Pirre wegen Vitalines Nerz aber auch
wegen Peter, dem Bär, verhandeln wollte.

		Monsieur Clair, der von einer indianischen Mutter und einem
weißen Vater abstammte, betrachtete sich als eine Art Konkurrenz
der Company, obwohl die Art seiner Geschäfte etwas anders war. Er
handelte nicht mit Pelzen in größerem Stil, sondern kaufte vor
allem wilde Tiere für die zoologischen Gärten des weißen Mannes.
Die Nerzfarm hinter seinem Hause war groß und fachmännisch
angelegt.

		Pirre und P'tithomme öffneten das Gittertor und musterten die
zahlreichen Käfige, aus denen die kostbaren kleinen Pelzträger
hervorlugten. Manche versteckten sich hinter den Ästen und
Strunken, die die natürliche Umgebung nachahmten, andere fraßen
rohe Fische und Fleischstücke. Ein paar sprangen unruhig herum oder
standen kampfbereit hinter ihren Käfigtüren. Alle waren wild
geblieben, und niemandem ist es je gelungen, einen Nerz zu zähmen.
Ihre schnellen funkelnden Augen zitterten vor Verlangen, die Käfige
zu verlassen. Sie haßten die Gefangenschaft und betrachteten alle
Menschen als ihre Feinde. Ihr schrilles Pfeifen glich dem der
Nachtvögel und klang, als ob sie ihre Wärter verfluchen wollten.
Die Sonne spielte auf ihren prächtigen Pelzen in allen Farben des
Regenbogens.

		»Komm«, sagte Pirre zu P'tithomme, und sie gingen Monsieur Clair
suchen. Er saß im Wohnzimmer seines Hauses, das fast so prächtig
wie das des Priesters war, nur viel interessanter. Handgewobene
Teppiche und Bärenfelle bedeckten den Fußboden, und über dem
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hingen Geweihe und ausgestopfte Fische. Diese Sehenswürdigkeiten
waren für die weißen Touristen und Sonntagsjäger bestimmt, die sich
zuweilen hieher verirrten und während des Winters unter der Führung
der seßhaften Indianer den Außenrand der Wälder durchstreiften, den
sie für die »echte Wildnis« hielten.

		»Herr Pirre Minnegouche«, sagte Monsieur Clair schmeichlerisch
und übersah P'tithomme, der, wie er wußte, nichts zu verkaufen
hatte. »Nun, hast du mir einen Bären mitgebracht?«

		»Selbstverständlich«, antwortete Pirre, »wie versprochen. Und
Vitaline hat den Nerz.«

		»Ein gesundes Männchen?«

		»Ein großes, junges, gesundes Männchen«, sagte Pirre
nachdrücklich und fügte sogleich hinzu: »Wie viele Piaster bekomme
ich für den Bären?«

		Piaster war das auf der Reservation gebrauchte Wort für Dollars.
Die Franzosen benutzten es noch von der Zeit der alten
Handelskompanien her.

		»Erst muß ich ihn sehen. Weißt du, es ist nicht leicht, einen
Käufer dafür zu finden.«

		Die beiden Jungen bewegten sich nicht von der Tür weg, ein
solches feines Zimmer war ihnen unheimlich. Sie wurden auch nicht
zum Näherkommen aufgefordert, denn für Monsieur Clair, der sehr
stolz auf seinen weißen Vater war, waren alle Indianer »Farbige«.
Trotzdem sprach er mit ihnen im Indianerdialekt und scheute sich
nicht, stundenlange Besuche in den Zelten zu machen, wenn er ein
gutes Geschäft witterte.

		»Vielleicht komme ich einmal abends bei euch vorbei«, sagte er
auch gleich. Er brauchte nicht zu fragen, wo die Minnegouches ihr
Zelt aufgeschlagen hatten. Es stand so sicher an dem alten Platze
wie sein eigenes hölzernes Haus.

		»Wie war die Jagd? Hat dein Vater viel mitgebracht?« fragte er
mit einem schnellen Blick. Er wußte, daß Vater Minnegouche ein
besonders guter Biberjäger war, und Biberpelze sind die
begehrtesten. [bookmark: page034]34

		»Es ging«, sagte Pirre in gleichgültigem Ton. Er wußte ganz
genau, daß hier nicht der Ort war, um mit einer großen Pelzbeute zu
prahlen. »Schützt die Pelze!« war der Grundsatz, der über dem Leben
der Indianer stand. Sie hatten die Pelze gegen den diebischen
Vielfraß geschützt, die Wolverine der Jagdgründe, gegen Wasser und
Unfälle, gegen die »wilden« weißen Händler am Saum der Wälder, und
sie beschützten sie auch vor einem Manne wie Monsieur Clair. Nur
Mr. Angus von der Company, der alte Vertraute, war berechtigt,
genauere Auskünfte über die Pelze zu erhalten. Und der fragte
nicht.

		»Du hältst dich wohl für recht klug?« fragte auch Monsieur
Clair, der seine Gedanken erraten hatte, sogleich. Erst jetzt
schien er die Anwesenheit von P'tithomme zu bemerken.

		»Wie geht es der Mutter?«

		P'tithomme grinste und sagte nichts.

		»Ihr habt wohl einen ordentlichen Haufen Mokassins zu
Hause?«

		P'tithomme grinste wieder, aber diesmal nickte er nicht einmal.
Die Mokassins der Kakwa-Familie wurden für die Company gemacht, und
Monsieur Clair wußte das nur zu gut.

		»Geht nur«, sagte er mit Würde, »vielleicht werdet ihr von mir
hören.«

		»Der Bär ist ganz zahm«, glaubte Pirre noch bemerken zu sollen,
»es ist ein spaßiger Bursche.« Aber Monsieur Clair schien
uninteressiert.

		Als sie wieder auf der Straße waren, sagte Pirre:

		»Das habe ich fein eingefädelt, denkst du nicht?«

		»Ob er wirklich kommt?« überlegte P'tithomme.

		»Der zahlt mir eine Menge Piaster für Peter –«

		»Da kannst du allerhand Pepramint kaufen!«

		Indianerjungen haben ihre eigenen Geschäftsmethoden. Langsam und
vorsichtig verhandeln sie mit dem weißen Mann, so wie man ein Wild
beschleicht, aber von dem Wert des Geldes haben sie nicht die
geringste Ahnung. [bookmark: page035]35

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Die Pelze werden verkauft

		Während dieser Tage war der Vater meist tief in seine eigenen
Gedanken versunken, und wenn er ausging, hielt er sich stets in der
Nähe des Company-Hauses auf. Dort lagen die Indianer von morgens
bis abends auf dem hölzernen Vorbau in der Sonne. Schweigsam
rauchend betrachteten sie die Pelzbündel, die ihre Stammesgenossen
in den Laden trugen und schätzten mit ihren Blicken Größe und
Inhalt der Pakete fachmännisch ab. [bookmark: page036]36

		Mehr und mehr Indianer begannen das große Verkaufsgeschäft der
Pelze einzuleiten, der Hauptzweck ihres Hierseins war erreicht. Der
Augenblick war gekommen, wo sie die Belohnung für die schwere
Arbeit des Winters erhielten. Je mehr Pelze sie erbeuteten, je
kostbarer die einzelnen Stücke waren, um so mehr Vorräte konnten
sie erstehen und um so mehr Kleidungsstücke, Werkzeuge und Geräte
konnten sie im Herbst mit auf die Jagdgründe zurücknehmen. Außerdem
ging es um die Ehre, denn ein erfolgreicher Jäger genoß die
Wertschätzung aller seiner Gefährten und wurde vom ganzen Stamm als
großer Mann betrachtet. Armut und Reichtum sind den Indianern
unbekannt. Als freie Söhne der Wildnis fühlen alle einander gleich,
und das einzige Standesbewußtsein, das sie kennen, besteht darin,
ein guter Jäger zu sein. Schon aus diesem Grunde war die Größe,
Anzahl und Beschaffenheit der Pelzbündel ihnen so wichtig, sie
waren die sichtbaren Beweise für das Können und die Fähigkeiten
eines Mannes.

		»Vater!« rief Pirre und kam atemlos ins Zelt gelaufen (»Nota!«
sagte er in seiner Sprache), »Saiko hat schon alle seine Pelze
verkauft, alle! Sie sagen es in den Zelten, und sie singen davon
auf dem See. Kakwa hat schon seinen Häuptlingsmantel
angezogen!«

		Pirre war fischen gewesen mit dem Bär als einzigem Passagier in
seinem Kanu. Auf dem See hatte er eine Gruppe anderer junger
Indianer getroffen, die einander die Neuigkeit vorsangen, so wie
sie es bei jedem wichtigen Ereignis zu tun liebten:

		»Saiko hat seine Pelze verkauft

an diesem klaren Junitag.

Biber und Otter und Nerz und Luchs

nahm er aus seinen Bündeln,

als er sie Mr. Angus verkaufte,

Stück für Stück!

Im See sind Hechte,

die ich angeln will,

auch Lachse, und die sind fett. [bookmark: page037]37

Aber ich fische nur,

doch Saiko verkaufte die Pelze

an diesem klaren Junitag.

Biber und Otter, Nerz und Luchs,

Muskrat und Marder

hat Saiko aus seinen Bündeln genommen,

die vom Wald kommen!«

		Dergleichen hatte man auf dem See gesungen, stundenlang. Auf den
Jagdgründen konnte man das nicht im Freien tun, da mußte man
vorsichtig sein, denn geheime Lauscher wohnten dort in den Zweigen
der Bäume, auf den Biberdämmen und in den hohlen Stämmen – denen
durfte ein Jäger seine Geheimnisse nicht anvertrauen. In den
Wäldern sang man nur abends im Zelt mit leiser Stimme, wenn das
Feuer brannte und der nächtliche Himmel voll seltsamer Träume hing,
die bereit waren, zu den Schläfern herabzusteigen.

		Das war eine wichtige Neuigkeit! Wenn Saiko, der größte Jäger,
der Company schon alle seine Pelze verkauft hatte, dann wurde es
Zeit für alle anderen achtbaren Indianer, zu zeigen, was die
männlichen Mitglieder ihrer Familie während des Winters
fertiggebracht hatten. Die Augen des Vaters und seiner Söhne trafen
sich in einem Blick tiefen männlichen Einverständnisses. Michael
erhob sich aus seiner Ecke. Er war der Älteste. Und plötzlich
machte der Vater ein Zeichen mit der Hand. Taumelnd vor Freude
schloß Pirre sich den beiden Männern der Familie an. Ohne daß
weitere Worte notwendig gewesen wären, verließen sie das Zelt.

		Die Frauen sahen ihnen noch lange nach. Michael und Pirre hatten
ihrem Vater als Männer zur Seite gestanden und die Arbeit von
Erwachsenen vollbracht, deshalb begleiteten sie ihn nun auch auf
dem Wege, der nur Männern ziemt.

		Entgegen seiner sonstigen Art sagte Pirre nicht ein einziges
Wort. Zum ersten Male in seinem Leben wurde er mitgenommen, um mit
Michael und dem Vater an der großen Handlung teilzunehmen. Indem
sie ihm das [bookmark: page038]38 erlaubten, erkannten sie ihn als gleichberechtigt
an. Vielleicht geschah es auch, weil Michael nicht so kräftig war,
wie es zu wünschen gewesen wäre – es konnte aber auch sein, daß der
Vater sich im Winter von seinen Fähigkeiten hatte überzeugen
lassen. Er wußte das nicht so genau, und sie sprachen nicht mit ihm
darüber. Die Indianer beobachten viel, aber sie sagen wenig.

		Selbst wenn ich noch keinen Bären habe schießen können . . .,
dachte Pirre. Nur die erwachsenen Männer der Familie gingen zu
diesem Geschäft in den Laden der Company. Und noch voriges Jahr
hatte er mit den Frauen im Zelt zurückbleiben müssen!

		Leider begegneten sie kaum jemanden auf der Straße. Pirre hatte
so sehr gehofft, daß P'tithomme ihn jetzt sehen könnte, der
verglichen mit ihm selbst nichts weiter als ein Kind war,
besonders, wo sein Vater nicht einmal in die Wälder jagen ging!
Saiko würde wohl staunen, wenn er erführe, daß Pirre mitgenommen
worden war, und was würden Jäger, wie Tommy Moar und Johnny
Conolly, sagen, von Leuten, wie Kakwa und »Klein-Langzahn«,
Estelles Freund, gar nicht zu reden!

		Auf der Holzterrasse hockten ungefähr zwanzig Indianer. Von
jeder Familie schien zumindest ein Beobachter hier zu sein. Obwohl
sie sich so still verhielten wie Schneehasen, dachten alle über
Saikos Handelsgeschäft mit Mr. Angus nach.

		Vater Minnegouche verweilte anstandshalber einige Minuten bei
ihnen, um Grüße auszutauschen und über allerlei zu reden, nur
beileibe nicht über die Pelze, denn es wäre unfein gewesen, sie
auch nur zu erwähnen. Seine Söhne standen stumm dabei. Aber Pirre
und Michael wußten genau so gut wie der Vater, wer von den hier
Anwesenden ein guter und wer ein schlechter Jäger war. Sie kannten
die treuen »Company-Indianer«, die gleich ihnen die Sitte ihrer
Vorväter aufrechterhielten und mit keinem anderen weißen Mann als
Mister Angus Geschäfte machten. Aber da waren auch ein paar
unsichere Kunden, die sich mit den weißen Abenteurern [bookmark: page039]39 abgaben, die
sich am Rande der Wälder herumtrieben, wo sie den Indianern höhere
Preise als die Company versprachen, sie mit Geschenken verlockten
und oft mitsamt den Pelzen und Versprechungen über Nacht
verschwanden. Noch geringer geachtet war die Gruppe indianischer
Tagediebe, die gar keine Pelze zu verkaufen hatten, weil sie ein
Parasitenleben in den Zelten von Freunden oder Verwandten führten.
Gerade diese waren es aber, die zur Zeit des Pelzgeschäfts das
eingehendste Interesse an der Jagdausbeute anderer zeigten und nie
müde wurden, unverlangte Ratschläge zu erteilen.

		Pirre öffnete die mit Maschendraht überzogene Tür und ließ erst
den Vater, dann Michael eintreten. Ehe er ihnen folgte, sah er sich
noch einmal nach den faulenzenden Indianern um, die draußen in der
Sonne bei den schwarzen Fliegen blieben.

		Als einzigen im Laden Anwesenden erblickten sie den alten Kakwa
in seinem Häuptlingsmantel. Die Federn standen steif auf seinem
Kopfputz, und die reiche Perlenstickerei ließ seine Lederärmel
schwer herunterhängen. Er waltete seines Amtes als Dolmetscher für
die katholischen Indianer, deren Französisch nicht zu einer
Unterhaltung ausreichte. Aber das war eine reine Förmlichkeit, denn
Mr. Angus sprach das Montagnais-Naskapi fast wie ein
Eingeborener.

		Sie begrüßten einander, und Pirre sah ganz deutlich das
Erstaunen in Kakwas Blick, als er seine Gegenwart bemerkte.

		»Die drei Minnegouches«, sagte der alte Hans Dampf in
allen Gassen auch gleich in anzüglichem Tone und setzte den
Besuchern auseinander, daß Mr. Angus gerade dabei sei, das Geschäft
mit einem der Englisch sprechenden Indianer abzuschließen, wobei
Tommy Moar als Dolmetscher tätig war. Das Hauptgeschäft wurde
niemals im vorderen Ladenraum vollzogen.

		»Nun, seitdem Saiko verkauft hat«, sagte Kakwa, »kommen sie
alle. Er hat achtzehn Biber gehabt, alle von feinster Qualität,
alle viele Piaster wert.« [bookmark: page040]40

		»Achtzehn?« wagte Pirre zu fragen, der sich angesichts der
Zahlen des weißen Mannes nicht ganz sicher fühlte.

		»Hände von zwei Männern, weniger zwei Finger«, erklärte Kakwa,
und zeigte ihm die Anzahl mit seinen eigenen Händen.

		»Wie viele Quapists?« fragte der Vater, indem er das
Indianerwort für Dollar statt des französischen benutzte.

		»Oh, eine ganze Menge –«, antwortete Kakwa unverbindlich. Er
selbst fühlte sich nicht ganz behaglich, wenn es ans Addieren und
Subtrahieren ging. So fuhr er schnell fort:

		». . . und die Nerze, die er hatte, außer den feinen Füchsen und
Luchsen!«

		Pirres Gedanken wanderten in anderer Richtung.

		»P'tithomme hat Birkenrinde gesammelt, nicht?« fragte er, »und
Bibergeil und Ahornzucker, nicht? Wann fängt er denn eigentlich
einmal an, ein Tier zu jagen?«

		Aber Kakwa in seinem Häuptlingsmantel sah sich jeder Antwort
enthoben, denn die hintere Tür hatte sich geöffnet, und Mr. Angus
trat ein, begleitet von einem protestantischen Indianer und von
Tommy Moar, der seinen Kollegen Kakwa mit kühlem Blick betrachtete.
Er trug keine zeremonielle Kleidung, denn er war ja selber ein
Jäger und brauchte keine künstlichen Mittel, um sich wichtig zu
machen.

		Ehe Tommy und sein Gefährte den Laden verließen, erhielt der
Indianer noch ein Geschenk von Mr. Angus: einen wohlgefüllten
ledernen Tabaksbeutel und eine neue Pfeife als Zeichen der
Freundschaft – denn die Indianer pflegen bei feierlichen
Gelegenheiten zu rauchen – und auch als Zeichen der Freigebigkeit
des weißen Mannes. Ohne weitere Fragen oder unnötige Bemerkungen,
so wie die Indianer es am liebsten haben, hob Mr. Angus die Klappe
des Ladentisches, und nun folgten ihm der Vater, Kakwa, Michael und
Pirre in den hinteren Raum. Sie gingen an den Lagern vorüber, wo
[bookmark: page041]41 hohe
Jagdstiefel von der Decke baumelten und Schmalzfässer, Mehl- und
Zuckersäcke den Gang verengten. Pirre war noch niemals hier
gewesen. Verstummt und schüchtern folgte er den vorangehenden
Männern.

		Das Zimmer, in das sie eintraten, war lang, eng und von einer
Reihe Fenster erhellt, durch die der See blickte, als ob er als
Zeuge anwesend sein wollte. Auf dem Fußboden lag die Jagdbeute des
Winters sauber aufgeschichtet. Die Pelzbündel aller Familien
erwarteten hier ihre Besitzer. Sie sahen ziemlich gleichmäßig aus
und waren etwa dreißig Zentimeter hoch, sechzig Zentimeter lang,
dreißig Zentimeter breit und etwa fünfundzwanzig Pfund schwer. Alle
Bündel waren mit Riemen aus Karibuleder zusammengeschnürt, deren
Anordnung bis zu der Form der Knoten ganz genau der uralten
Überlieferung entsprach.

		Ohne die geringste Schwierigkeit erkannten die Minnegouches ihr
Eigentum. Unter den Bergen ähnlicher Bündel zogen sie ihre eigenen
hervor. Mr. Angus nahm an einem großen leeren Tisch Platz und
öffnete sein dickes Kontobuch. Kakwa setzte sich auf den anderen
Stuhl des weißen Mannes – nichts Neues für ihn, der ein ganzes
hölzernes Haus mit seiner Familie bewohnte!

		Vater Minnegouche hielt sich dicht hinter Mister Angus und tat,
als ob er dessen Eintragungen in das Buch folge, obgleich die
Aufzeichnungen ihm unverständlich waren. Pirre kniete auf dem
Fußboden, schnürte die Bündel auf und reichte jedes Fell an Michael
weiter, der es dem Vater gab. Der Vater aber legte jedes einzelne
Stück mit der stolzen Würde eines großen Jägers vor Mr. Angus hin.
Alles in allem hatten sie sechs Bündel, und jedes daran befindliche
Fell war deutlich mit Vaters Eigentumszeichen, einer
halbkreisförmigen Kurve, mit Holzkohle bemalt. Jedes Bündel
enthielt eine Auswahl aller wichtigsten Pelzsorten. Es war nicht
üblich, etwa nur Nerz-, Marder- oder Fuchsfelle allein zu Bündeln
zusammenzubinden, obwohl die Minnegouches genug Pelze hatten, um
von jeder [bookmark: page042]42 einzelnen Sorte einen Sonderballen zu schnüren.
Nur die weniger wertvollen Pelze, wie Bär-, Elch-, Reh- und
ähnliche Häute, wurden gesondert aussortiert. Schneehasenfelle
waren überhaupt kein Handelsobjekt und wurden deshalb von den
Indianern für ihre eigenen Decken und Kleidungsstücke
verwendet.

		Alle Bälge waren umgedreht, so daß die Pelzseite innen war.
Dadurch wurden die feinen Haare geschützt, und gleichzeitig konnte
man an der Beschaffenheit der Häute erkennen, wie sorgfältig die
Jäger das Leder gereinigt und gewalkt hatten.

		Pirre nahm sechs Hermelinpelze aus dem ersten Bündel. Michael
nahm sie Stück für Stück, drehte sie um und reichte sie mit der
Pelzseite nach außen dem Vater hin, der sie fachmännisch
schüttelte. Mr. Angus blies leicht über die seidigen Felle hin, um
die Qualität und Dichte festzustellen und schichtete sie dann in
das leere Regal neben seinem Stuhl, worauf er Zahlen in sein
Kontobuch schrieb. Es war vollkommen still im Raum, nur das
Rascheln von Kakwas Kopffedern und das Klappern seiner Perlen, wenn
er sich bewegte, waren die einzigen wahrnehmbaren Geräusche.

		Nach den Hermelinen kamen die Nerze an die Reihe, dann die
Marder, die Ottern, die Füchse und Luchse. Außer bei Biber und
Muskrat, den die Indianer Musquasch nannten, baumelten bei allen
Fellen die Schwänze noch am Balg. Die Biberpelze wurden als
kostbarste Ware gesondert behandelt. Schon beim Erlegen und
Abziehen der Tiere war darauf geachtet worden, daß kein Stückchen
Pelz verlorenginge. Selbst das Fell des Kopfes war noch am Balg
gelassen worden, der eine eigenartige spitzovale Form mit drei
winzigen Öffnungen an der Spitze zeigte, aus denen einst zwei
scharfe Äuglein in die Welt geblickt hatten und ein geschäftiges
Schnäuzchen jede Fährte in der Nähe des Biberbaues verfolgt
hatte.

		Der Anblick dieser Pelze erinnerte Pirre an die verschiedenen
Gelegenheiten, bei denen die Tiere, denen [bookmark: page043]43 sie einst gehörten,
geschossen oder in der Falle gefangen worden waren. Der kleine
Musquasch da, zum Beispiel, den Mr. Angus als »nicht sehr gut«
bezeichnete, stammte von dem frechen kleinen Nagetier her, das den
Köder von Pirres eigener Falle abzufressen versuchte und dann zwei
Tage später gefunden worden war, steif wie ein Brett gefroren. Die
Silberfüchse waren in ähnlicher Weise umgekommen: das Stückchen
Fischköder hatte sie angelockt, und dann hatte die Falle ihnen das
Genick gebrochen. Und die Biber – die waren nicht nur die Träger
der feinsten Pelze, sie lieferten auch den besten Braten, der
besser schmeckte als alles andere Wild. Wie seltsam war doch der
Unterschied zwischen den schrecklichen Gefahren für die ganze
Familie, unter denen diese Pelze errungen worden waren, und dieser
stillen Versammlung hier im Company-Hause, von wo aus sie in die
Welt des weißen Mannes reisen würden. Was der weiße Mann wohl mit
ihnen tat? Pirre konnte sich das nicht vorstellen. Die Häuser der
Weißen waren warm, ihre Winter mild. Keiner der weißen Holzfäller,
die er gesehen hatte, trug eine Parka oder Kapuzenpelzjacke wie die
Indianer, und die Weißen schliefen auch nicht auf Fellbetten. Wozu
brauchten sie zum Beispiel die kleinen Felle der Hermeline und
Nerze, die doch zu nichts Vernünftigem gut sind?

		Zwölf Biber konnten sie abliefern, eine stolze Zahl. Der Vater
hob ein besonders schönes Fell in die Höhe, schüttelte es ein wenig
und fragte:

		»Was bekomme ich für das hier?«

		Wie alle seine Stammesgenossen hatte er keine Vorstellung von
den Preisen des weißen Mannes und interessierte sich nur für die
Endsumme, die Mr. Angus ihm als Preis für seine gesamte Pelzernte
nennen würde. Diese Summe würde genügen, um damit den Proviant für
den kommenden Winter einzukaufen. Während der nächsten Wochen würde
er wiederholt in den Laden kommen, um zu fragen, ob sein Reichtum
es ihm ermöglichte, dieses oder jenes Werkzeug oder Kleidungsstück
[bookmark: page044]44 noch
außer den Lebensmitteln zu erwerben. Nein, wirklich, er
interessierte sich gar nicht für Dollar, Piaster oder Quapists oder
wie man das Zeug nannte. Er wollte nur, um seinen Jägerstolz zu
befriedigen, bei dem einen oder anderen besonders schönen Stück
wissen, was er gerade dafür einhandeln konnte.

		»Sagen wir, soviel wie ein Viertel Gewehr«, antwortete Mr.
Angus. Kakwa nahm diese Gelegenheit wahr, um in pompösem
Französisch eine präzise Frage für seine Klienten zu stellen:

		»Combien de piastres?« »Wie viele Dollar?«

		»So etwa zwanzig.«

		»Hände von zwei Männern!« übersetzte Kakwa in Indianersprache.
Pirre war erstaunt. Er dachte plötzlich daran, daß die Riesentüte
voll Pfefferminzplätzchen nur »den halben Finger einer Hand«
gekostet hatte. Welch feines Geschäft hatte er doch gemacht! Der
mathematische Teil des Handels überstieg seine rechnerischen
Fähigkeiten. Sein Vater aber hatte deutlichere Vorstellungen.

		»Nicht einundzwanzig?« fragte er eindringlich und schüttelte
noch einmal sein dunkles, feingezeichnetes Biberfell.

		»Wie du willst«, sagte Mr. Angus und schrieb in sein Buch unter
»Konto Minnegouche«: »Ein großes Biberfell, erste Sorte,
einundzwanzig Dollar.« Dieser Preis war durchaus angemessen. Er
wußte auch, daß diese Männer nach dem harten Winter etwas
brauchten, worauf sie stolz sein konnten. Wahrscheinlich würde
Vater Minnegouche heute abend erzählen, daß ein einziges seiner
Biberfelle fünfzig Dollar für ihn »gemacht« hätte, und seine Söhne
würden diesen Betrag in astronomische Ziffern verwandeln.

		Als alle Pelze aus den sechs Bündeln auf Mr. Angus' Regal
gewandert waren, blieben nur noch drei Karibufelle übrig und ein
Bärenpelz, den der Vater selbst nach einer viertägigen Jagd in Eis
und Schnee geschossen hatte. [bookmark: page045]45

		Pirre stand vom Fußboden auf, auch Kakwa erhob sich und alle
starrten auf die weiße Seite des großen Buches, auf der links oben
in der Ecke die Worte »Pelzhandel. Bar bezahlt« standen. Nur half
ihnen ihre lückenhafte Kenntnis altertümlichen Französischs nicht,
diese englischen Worte zu verstehen. Der Finger von Mr. Angus
zeigte ihnen auch die Stelle, wo »Minnegouche und Söhne« stand.
Darunter hatte er sauber ein paar kurze Erklärungen für seine
Vorgesetzten in Winnipeg und London geschrieben:

		»Guter Jäger. Ein Mann in den besten Jahren. Brachte dieses Jahr
vierundsechzig MBr. Sohn Michael ist ein braver junger Mann, nur
schwach auf der Lunge. Sohn Pirre, vierzehn Jahre alt, ist ein
strebsamer Junge, der gerade zu jagen anfängt.«

		MBr. war die Abkürzung für »Made Beaver«, ein uralter Ausdruck
noch von den Zeiten her, als die Company ihre eigene Währung
eingeführt hatte, um den Pelzhandel mit den Indianern zu
vereinfachen. Ein »Made Beaver« entsprach dem vollen Wert eines
Biberfelles erster Qualität und wurde damals mit einer »Bibermünze«
bezahlt, die die Indianer erhielten, um ihren Winterproviant damit
zu bezahlen. Heutzutage sind Bibermünzen nicht mehr im Gebrauch,
der kanadische Dollar hat sie verdrängt.

		Mr. Angus sagte mit einem freundlichen Blick auf Pirre:

		»Dieses Jahr gibt es also einen erwachsenen Jäger mehr in der
Minnegouchefamilie. Ist das dein Bärenfell?«

		Pirre ließ den Kopf hängen und fühlte sich tief bedrückt. Der
Vater sagte gar nichts, aber Michael erwies sich als guter
Freund.

		»Nächstes Jahr wird er zwei bringen«, sagte er.

		Pirre würde ihm das nie vergessen. Was für ein guter Bruder er
war!

		»Alles in allem vierundsechzig Made Beaver«, stellte Mr. Angus
fest. »Nicht einmal Saiko hat mehr geliefert.« [bookmark: page046]46 Aber Saiko war nur
einer, und außerdem war er ein Krüppel.

		»Damit sind alle Schulden vom letzten Jahr bezahlt«, fuhr Mr.
Angus fort, »und außerdem gibt euch das noch einen netten Überschuß
für den kommenden Winter.«

		Ein Gewehr! dachte Pirre.

		Ein wollenes Halstuch, dachte Michael, und Stiefel!

		Alles, was ich nur haben will, dachte der Vater.

		Ein gutes Jahr. Die werden sich freuen in Winnipeg! dachte Mr.
Angus.

		Ohne mich hätten sie den Handel nicht abschließen können, dachte
Kakwa.

		Mr. Angus fing wieder an zu schreiben:

		»1 Bär, groß, erste Qualität . . . 6 Dollar.«

		In seiner sauberen, tadellosen Handschrift schrieb er nun jedes
einzelne von »Minnegouche und Söhnen« abgelieferte Fell auf.

		»6 Hermeline . . . 12 Dollar,

		4 Kreuzfüchse, erste Qualität . . .

		18 Musquasch . . .

		22 Nerzfelle, erste Qualität . . .

		12 Biber, groß, dunkel, erste Qualität . . .«

		Im Herbst, wenn Vater Minnegouche seinen Winterproviant
einkaufte, würde Mr. Angus dann auf der Nebenseite unter der
Überschrift »Für Waren« jedes einzelne erhaltene Stück gegen das
Guthaben ausgleichen, wobei er eine wahrhaft väterliche Sorgfalt
aufwandte und sich ernsthaft bemühte, diesen armen, unwissenden
Kindern der Wildnis zu ihrem Recht zu verhelfen.

		Trotz aller dieser Genauigkeiten war die Endsumme im Grunde ganz
gleichgültig. Vater Minnegouche würde, genau wie alle anderen
Indianer, alles bekommen, was er brauchte, selbst wenn der Wert der
Waren sein Guthaben überstieg. Er würde alles mit in die Wälder
zurücknehmen können, was zu einer erfolgreichen Jagd und zum
Unterhalt der Familie nötig war. Die Company behandelte ihre
zuverlässigen Indianer mit [bookmark: page047]47 Großzügigkeit. Und selbst
wenn sie da draußen erkranken sollten oder durch Unglücksfälle ihre
Pelze verlören, würden sie nie von der Company im Stich gelassen
werden.

		Mr. Angus öffnete den Geldschrank und händigte Vater Minnegouche
einundzwanzig Eindollarscheine aus. Bargeld erfreute jeden
Indianer, und sein Besitz zeigte ihm, daß er sich mit jedem anderen
seines Stammes messen konnte. Zum ersten Male zeigte sich ein
stolzes Lächeln auf Vaters Gesicht. Der Anblick war so ungewohnt,
daß Pirre und Michael ihn mit offenem Munde anstarrten.

		Als sie das Hinterzimmer verließen und in den Laden
zurückkehrten, wo bereits eine neue Gruppe Indianer auf das
Handelsgeschäft wartete, fühlte Pirre plötzlich zwei Dollarscheine
in seiner Hand.

		Er bekam Geld, wie ein Jäger, zum ersten Male in seinem Leben!
Der Vater lächelte wieder und gab auch Michael ein paar Scheine.
Feierlich nahm er dann von Mr. Angus die neue Pfeife und den
Tabaksbeutel in Empfang. Dann trat er zum Ladentisch und nahm einen
schönen schottisch karierten Wollschal von der Auslage, den er sich
für Mutter in die »Packhaut des weißen Mannes«, auch Papier
genannt, einwickeln ließ. Er vergaß auch nicht, an die Großmutter,
an Vitaline und Estelle zu denken und suchte für sie mit großer
Sorgfalt eine Weckeruhr, eine Brosche und ein Nähkästchen aus. Alle
diese Schätze bezahlte er mit barem Geld, und es war ein herrliches
Gefühl, dabei die bewundernden Blicke der im Laden versammelten
Stammesgenossen zu fühlen.

		Kakwa trat zur nächsten Familiengruppe, um ihnen seine kostbaren
Dienste anzubieten, und die drei Minnegouches verließen den Laden,
die Geschenkpäckchen für die Frauen in der Hand.

		Auf dem Weg zum Zelt hörten sie jemanden rasch hinter sich
herlaufen. Es war P'tithomme, Kakwas Sohn, der tatsächlich schon
irgendwie erfahren hatte, daß Pirre bei der großen Transaktion
anwesend gewesen war. [bookmark: page048]48

		»Pirre!« stammelte er, ganz aufgeregt, »wie war's? Warst du
wirklich beim Verkauf dabei, hinten im geheimen Zimmer?«

		Pirres Blicke folgten dem Vater und Michael, die weitergingen,
ohne sich um kindische Unterbrechungen zu kümmern.

		»Kannst du das nicht begreifen«, sagte er ungeduldig zu
P'tithomme, »wir alle drei haben gemeinsam den Handel
abgeschlossen, und nun müssen wir auch zusammen nach Hause gehen.
Ich habe jetzt keine Zeit für dich!« Und er lief den anderen
nach.

		»Sag nur schnell noch ein einziges Wort«, flehte P'tithomme und
trabte neben ihm her. »Was haben sie gesagt? Wie haben sie es
gemacht? O, Pirre!«

		»Nicht so aufdringlich«, sagte Minnegouche der Dritte, »ein
Jäger bespricht seine Angelegenheiten nicht mit Kindern. Ich könnte
noch meine Dollarscheine verlieren!«

		Und fort war er, um die beiden anderen Männer der Familie
einzuholen. Enttäuscht sah P'tithomme ihm nach. Und plötzlich
erwachte in seinem Herzen der tiefunglückliche Gedanke, daß er
nicht zu einer Familie von Jägern gehörte. Übermannt von dem
Bewußtsein seiner Jugend und Hilflosigkeit, verletzt und
hoffnungslos allein, begann er bitterlich zu weinen. [bookmark: page049]49

		 

	
		
		Viertes Kapitel

		Es gibt soviel zu lernen

		Pirre saß in der Sonne und betrachtete immer wieder die
prächtigen Papierstücke des weißen Mannes, die sein Eigentum waren.
Er wiederholte ihre Namen in drei Sprachen: »Quapists, Piaster,
Dollars . . .«

		Als er aufsah, bemerkte er Vitaline, die plötzlich vor ihm
stand. Sie schien seltsam erregt, ihre Wangen zeigten die dunkle
Farbe der Verlegenheit. Sofort fing er an, von seinem Geld zu
sprechen. Aber die Schwester lachte ihn ganz einfach aus. Sie
weigerte sich, seine [bookmark: page050]50 Wichtigtuereien auch nur einen Augenblick länger
anzuhören. Trotzdem tat sie etwas für sie ganz Ungewöhnliches: sie
setzte sich ganz nahe neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm.
Dazu sah sie ihn so herzlich an, daß er ganz erstaunt seine
Geldscheine in die Tasche stopfte und sich selbst vergaß.

		»Pirre«, murmelte die Schwester ganz leise an seinem Ohr, »für
gewöhnlich bist du ein ganz vernünftiger Kerl, weit über deine
Jahre hinaus. Aber wenn deine Schwester einmal einen Freund
braucht, dann sitzt du da wie ein Idiot und zählst Piaster. Und was
ist schon Geld? Gar nichts! Piaster sind lächerlich, und du bist
wirklich groß genug, das einzusehen.«

		»Trotzdem hast du deinen Nerz verkauft und dir Piaster für ihn
auszahlen lassen!«

		»Nur aus Spaß, als Sommervergnügen. Denk an die Wälder! Was kann
man da mit Quapists machen? Gar nichts! Das Leben ist das
Wichtigste, Pirre, das Leben!«

		Was wollte sie nur? Er verstand gar nicht, was sie meinte.
Vitaline war heute so sonderbar. Warum sah sie sich immer um und
starrte unaufhörlich in die Richtung, wo das Company-Haus war? Er
folgte ihren Blicken und bemerkte das Zelt der Nachbarn, wo Vater
Schekapéo, »Das große Gedächtnis«, mit seiner Familie wohnte.
Aschappi, der jüngere Sohn, ging gerade ins Zelt. Johnny, der
ältere, saß draußen bei seinen Werkzeugen und schnitzte wie
gewöhnlich an den Sachen aus Birkenrinde herum, in deren
Herstellung er Meister war.

		Johnny? Plötzlich war Pirre im Bilde. Er entsann sich jetzt, daß
Vitaline während der ganzen Rückreise von kaum was anderem
gesprochen hatte als von Johnnys »herrlichen« Eigenschaften und daß
sie während der vergangenen Abende recht eigentümliche Blicke mit
dem jungen Mann gewechselt hatte, der da pfeifend in der Sonne saß
und mit seinem Krummesser an der Birkenrinde herumschnitzelte. Er
lachte und wollte gerade eine witzige Bemerkung machen, als
Vitaline ihm mit ihrer Hand den Mund zuhielt. [bookmark: page051]51

		»Und so etwas betrachtet sich als erwachsen!« sagte die
Schwester verächtlich.

		Ihm wurde ganz unbehaglich zumute.

		»Vitaline«, sagte er, »du meinst das nicht im Ernst?«

		»Sieh doch selber hin –«, flüsterte sie und drehte Johnny
schnell den Rücken zu, denn »Das große Gedächtnis« selber war
plötzlich auf der Bildfläche erschienen. Hochaufgereckt und
breitschulterig kam Vater Schekapéo auf ihr eigenes Zelt zu.

		Vitaline drückte ihren hübschen Kopf an Pirres Schulter. Ihr
rabenblaues Haar hing wie ein Schleier vor seinen Blicken.
Plötzlich verstand er sie. Mit männlicher Überlegenheit übersah er
die Situation.

		»Du willst ihn wohl heiraten«, sagte er der Schwester ins Ohr,
»darüber braucht man sich doch nicht so aufzuregen!«

		»Pirre«, sagte sie so leise, daß er ihre Worte kaum verstehen
konnte, »ja! denk doch nur, er will mich zu seiner Frau
machen!«

		Pirre überlegte schnell, welchen Einfluß diese Neuigkeit auf
seine eigene Position innerhalb der Familie haben könnte. Alle
bewunderten Vitaline, sie war so klug! Wenn sie heiraten sollte,
dann wäre es leicht für ihn, sich Estelle gefügig zu machen.
Michael würde sich nicht darum kümmern, der pochte niemals auf sein
Vorrecht, der Älteste zu sein. Er sagte:

		»Du! Das wäre ja großartig!«

		Schekapéo war nicht mehr allein. Vater Minnegouche war ihm
entgegengegangen, und ohne auch nur einen Blick auf die Kinder zu
werfen, verschwanden die beiden Väter in der Richtung des Seeufers,
Johnny pfiff nicht mehr. Vitaline richtete sich auf. Zu seinem
Erstaunen sah Pirre Tränen in ihren Augen.

		»Da ist doch nichts zu heulen!« sagte er, »vielleicht feiern wir
bald die Hochzeit!«

		»Wenn Vater ja sagt!«

		». . . und die Mutter. Und die Großmutter . . .«

		»Ach, die wissen es ja schon lange!« [bookmark: page052]52

		Pirre staunte. Wie verschlagen doch die Frauen waren! Da saßen
sie den ganzen Tag im Zelt herum und nähten ihre hübschen
Mokassins, immer still und sanftmütig, und im Grunde war alles nur
Heuchelei. Heimlich besprachen sie also die wichtigsten
Familienangelegenheiten, ohne den Männern auch nur ein Wort zu
verraten!

		»Ich werde niemals heiraten!« sagte er impulsiv.

		»Als wüßtest du etwas davon!«

		Plötzlich kam Michael. In der Hand hatte er noch den
Fellkratzer, mit dem er an dem Karibufell gearbeitet hatte, das in
dem großen Holzrahmen hinter dem Zelt ausgespannt war. Es war schon
ganz hell und sauber und konnte nun bald gewalkt werden. Stück für
Stück hatte Michael die letzten Sehnen- und Fleischstücke von dem
Leder abgekratzt. Wenn es fertig war, konnten Mokassins und
Lederriemen daraus geschnitten werden.

		»Ich freue mich so für dich, Vitaline«, sagte er, als er zu den
beiden trat, »ich wußte alles über dich und Johnny, als er vorigen
Winter das Hölzchen warf.«

		»Du wußtest es?« Sie war ganz überrascht. »Und du hast nie etwas
davon erwähnt!«

		»Das ging mich nichts an.«

		Wenn Pirre so etwas hörte, bezog er es immer gleich auf sich
selbst. Ob er wohl jemals Lust dazu haben würde, einem Mädchen »das
Hölzchen hinzuwerfen«? Er glaubte es nicht.

		Da es sich für junge Leute verschiedenen Geschlechts nicht
gehörte, insgeheim miteinander zu sprechen, so gab es nur einen Weg
für einen jungen Mann, einem Mädchen seine Gefühle zu zeigen: wenn
sie gerade in seiner Nähe war, warf er ein Hölzchen oder einen
kleinen Zweig vor ihre Füße hin. Wenn sie das Zeichen unbeachtet
ließ, so konnte er sich als abgeblitzt betrachten. Sollte sie es
aber aufheben und zu ihm zurückwerfen, so war ihr geheimes
Einverständnis damit besiegelt. Aber auch dann sprachen sie noch
nicht miteinander, ehe ihre Eltern nicht eingeweiht worden [bookmark: page053]53 waren und ihre
Zustimmung gaben. Erst auf dem Sommerplatz wurde eine Verlobung
offiziell bekanntgemacht. Kein Mädchen, das auf sich hielt,
heiratete im Winter auf den Jagdgründen.

		Wie vielerlei doch hinter Pirres Rücken vorging! Also auch
Michael hatte davon gewußt und ihm nichts gesagt! In der Zukunft
mußte er besser aufpassen.

		»Ich habe Johnny immer gern gehabt«, sagte Michael, »wie
geschickt er ist! Ein wahrer Künstler.«

		Vitaline sah ihn dankbar an.

		»Du bist ein guter Bruder«, sagte sie, »und das merke ich nun
gerade jetzt erst richtig, wo ich vielleicht bald fortgehe. Zu
dumm, daß du immer so krank bist. Die dich einmal zum Manne kriegt,
kann stolz sein.«

		»Das Heiraten ist nichts für mich, Vitaline. Mir gefällt es viel
besser, anderen Leuten zuzusehen und mit ihnen zu fühlen. Aber in
der Nähe – da bin ich lieber allein.«

		Pirres Ideal war genau das Gegenteil. Was auch immer geschah –
er wollte ganz persönlich daran teilnehmen. Wenn er etwas fühlte,
so sprach er es sofort aus. Der ganze Stamm wußte, daß er ein
großer Jäger werden wollte. Vielleicht würde er auch einmal
heiraten, wer konnte das jetzt schon wissen? Aber es war doch
natürlich. Seine Frau mußte ihm auf den leisesten Wink gehorchen,
und er würde viele Söhne haben, alle natürlich berühmte Jäger.

		Sie sahen die beiden Väter zurückkommen. Jeder ging still in
sein Zelt. Johnny fing wieder an zu pfeifen. Große Späne
Birkenrinde rollten sich unter seinem Messer.

		Michael nahm Vitalines Hand.

		»Sie können nichts dagegen haben«, sagte er zuversichtlich. »Sie
können sich keinen besseren Schwiegersohn wünschen als Johnny.«

		Die Mutter kam aus dem Zelt und rief Vitaline. Michael ging zu
seinem Karibufell zurück, aber Pirre lief hinter der Schwester her,
um ja nichts zu [bookmark: page054]54 versäumen. Er sah gerade noch Johnny im
Schekapéo-Zelt verschwinden. Sicher hatte sein Vater ihn
gerufen.

		Während der letzten Tage hatten die Frauen eine Menge Mokassins
genäht, die Mr. Angus bei ihnen bestellt hatte. Als die Geschwister
jetzt eintraten, lagen auf dem Boden noch überall die Lederstücke
herum, die Schnittmuster aus Birkenrinde, die Kästchen voll bunter
Glasperlen und die Nähfäden aus Karibusehnen.

		Estelle tat so, als interessiere sie sich nur für ihre Arbeit.
Die Großmutter gab ihr ein Stück Leder, das sie gerade
zurechtgeschnitten hatte, und sie feilte die Knochennadel, um sie
scharf zu machen, feuchtete den Sehnenfaden und das Leder an und
fing an zu nähen, mit einem spöttischen Ausdruck um ihren Mund.

		Als Vitaline mit gesenktem Kopf näher kam, ließ die Großmutter
das Lederstück samt dem Messer auf den Boden fallen und begann mit
den bunten Glasperlen im Körbchen auf ihrem Schoße zu spielen. Die
grünen, roten, blauen und gelben Perlen rannen aus ihren alten
Händen wie die Körnchen in einer Sanduhr.

		Der Vater saß rauchend in seiner Ecke. Die Mutter zeichnete
Blumen, Wolkenformen und Tiere mit Holzkohle auf das weiche Leder,
wozu sie eine Schablone aus Birkenrinde benutzte.

		Da niemand sprach, setzte sich Vitaline hin und nahm die Arbeit
wieder auf, die sie angefangen hatte, ehe ihre Unruhe sie zu Pirre
trieb. Mit dem glänzenden roten Nähgarn des weißen Mannes bedeckte
sie die von Estelle vorgenähten Heftstiche mit zierlichen Mustern.
Pirre setzte sich zum Vater und betrachtete wie er die arbeitenden
Frauen. Mokassins waren Frauenarbeit. Kein Indianer rührte sie an,
ehe sie fertig waren.

		Das einzig wahrnehmbare Geräusch kam von den Perlen, die
klirrend durch Großmutters Hände rannen. Alle Gesichter waren über
die Arbeit gebeugt. Aber der Vater regierte alles, ohne auch nur
ein Wort zu sagen. Pirre freute sich über die Menge Mokassins.
Bestimmt war auch für ihn ein neues Paar darunter. [bookmark: page055]55

		So oft schon hatte er die Frauen bei dieser Arbeit gesehen, aber
er hatte nie darüber nachgedacht. Es war doch allerhand dazu nötig,
ein gutes Paar Mokassins zu machen. Für Männerschuhe brauchte man
andere Schnittmuster als für die der Frauen. Jeder einzelne Schuh
wurde so sorgsam aus dem großen Fellstück geschnitten, daß nur noch
ein weiterer Teil angefügt zu werden brauchte, die Lasche. Alles
andere war Näharbeit. Großmutters Perlenstickereien, mit denen sie
die Mokassins verzierte, waren berühmt. Sie kannte auch noch die
alte Kunst, gefärbte Stachelschweinborsten statt der Perlen zu
verwenden. Vitaline preßte gerade den weiten Vorderteil eines
Schuhes mit der Feile in zierliche Fältchen und faltete dann den
Außenrand des Leders geschickt zur Stulpe um.

		Die Mutter schnitt ein herabhängendes Stück roter Borte von
ihrem Mokassin ab und sagte dann:

		»Schatschisch tagno«, »Der Schuh ist fertig.«

		Klick, sagten die Perlen in Großmutters Hand.

		Ohne Vitaline auch nur anzusehen, fuhr die Mutter fort:

		»Der Vater und ich haben deine Hochzeit mit Schikapéos Sohn für
nächste Woche festgesetzt.«

		Vitalines Kopf senkte sich noch tiefer. Pirre konnte die Farbe
in ihrem Gesicht wechseln sehen.

		Also, es würde wirklich eine Hochzeit geben! Und er, Pirre,
würde also einen »nischtau« haben, einen Schwager!

		»Montag oder Dienstag wäre es am besten«, sagte die Großmutter,
»die Geister haben Hochzeiten am Wochenanfang am liebsten.«

		»So soll es sein«, sagte der Vater. Vitaline hatte nichts zu
sagen. Sie hatte schon vor langer Zeit gesprochen, als sie das
Hölzchen zu Johnny zurückwarf.

		Die »nitschim« (jüngerer Bruder, jüngere Schwester) Estelle und
Pirre sahen sich verschmitzt an. Wenn sie erst an der Reihe waren,
das würde etwas werden! Aber auch schon Vitalines Heirat war
aufregend genug. [bookmark: page056]56

		Der Vater rauchte wortlos weiter. Die Großmutter legte das
Körbchen mit den Perlen fort und stickte einen von der Mutter
vorgezeichneten Biber mit Perlen auf einen zugeschnittenen
Schuh.

		Pirre stand leise auf und schlüpfte aus dem Zelt.

		»Anfang nächster Woche ist die Hochzeit!« sagte er zu Michael,
um der erste zu sein, der es verkündete. »Komm, wir wollen zu
Johnny und Aschappi gehen!«

		Aber dies war eine der seltenen Gelegenheiten, wo Michael als
»nistesch« (älterer Bruder) auftrat.

		»Willst du denn heute überhaupt nichts tun?« fragte er, und
Pirre blieb verdutzt bei ihm stehen. Er hatte das Nichtstun in der
Sommerszeit tatsächlich ein wenig übertrieben.

		So half er gutwillig Michael beim Losbinden der Riemen, die das
Karibufell an dem großen Rahmen befestigt hatten. In der
Nierengegend konnte man noch das Loch der Kugel von Vaters sicherem
Schuß sehen. Morgen würden sie das Fell waschen, dann einfetten und
einweichen, um es glatt und weiß zu machen. Dann konnte es
zusammengerollt und bis zum Gebrauch weggelegt werden. Später
brauchten sie es nur noch goldbraun zu räuchern, denn weißes Leder
ist unpraktisch für Schuhe.

		Michael holte eines der fertigen weißen Felle aus dem Zelt, und
sie beschlossen, es gleich noch zu räuchern, damit die Frauen genug
Vorrat an fertigem Mokassinleder hatten. Das Fell war schon zum
Räuchern zusammengenäht wie ein großer Sack. Die Brüder füllten
einen Blecheimer mit winzigen Stücken morschen Holzes, zündeten es
an, und als es glomm, stülpten sie das Fell darüber. Es verbreitete
sich ein würziger Geruch nach Leder und Räucherholz. Die neuen
Mokassins würden noch lange danach duften.

		Dann endlich gingen sie zum Zelt der Schekapéo-Familie. Johnny,
der längst wieder draußen weiterarbeitete, begrüßte sie mit großer
Lebhaftigkeit, wenn [bookmark: page057]57 auch der gute Ton ihnen vorschrieb, die
bevorstehende Hochzeit überhaupt nicht zu erwähnen.

		Johnnys jüngerer Bruder Aschappi kam aus dem Zelt, als er ihre
Stimmen hörte.

		»Ein feiner Sommer!« sagte Pirre zu Johnny. So weit konnte man
schicklicherweise gehen.

		»Im Sommer mache ich gern ein paar Extrasachen«, antwortete sein
zukünftiger Schwager, »man kann sich ein bißchen Geld damit bei der
Company verdienen und hat etwas für sich selber.«

		Überall um ihn herum lagen kakaobraune Stücke Birkenrinde. Sein
Hauptwerkzeug war ein Krummesser, das wichtigste Gerät aller
Indianer. Vor sich in den Büschen hatte er dünne
Karibulederstreifen und gespleißte Fichtenwurzeln aufgehängt, mit
denen er die zugeschnittenen Rindenteile zusammennähte. Er
behandelte die Rinde, als sei sie Stoff oder Leder und fügte die
Nähte zusammen wie ein Schneider. Aschappi half ihm bei den
nebensächlicheren Handreichungen, denn Johnnys Zeit war zu kostbar
für Kleinigkeiten. Seine Ornamente waren besonders berühmt, Michael
bewunderte die Feinheit der Linienführung und Pirre hatte schon oft
versucht, seine Schablonen nachzumachen.

		»Könntest du mir nicht zeigen, wie du deine runden Körbe
machst?« fragte er ihn nun auch gleich wieder, aber zu seiner
Überraschung wurde er diesmal nicht auf »ein anderes Mal«
vertröstet. Die Tatsache, daß sie bald Schwäger sein würden, wirkte
Wunder! Sie eröffnete ihm Möglichkeiten, die ihm früher stets
verschlossen geblieben waren. Plötzlich behandelte ihn der
hochangesehene und wohl auch etwas hochmütige Johnny als
seinesgleichen. Michaels amüsiertes Lächeln war durchaus nicht
angebracht!

		»Kann ich morgen kommen?« fragte Pirre zur Sicherheit.

		»Ja, komme nur morgen«, sagte Johnny, »ich habe zwar gerade
jetzt sehr viel zu tun, aber ich mache es [bookmark: page058]58 schon möglich. Ich schnitze
jetzt auch vor allem allerhand Sachen.«

		Schöpflöffel und Kanuteile wurden aus Zedern-, Schneeschuhrahmen
aber aus Birkenholz gemacht, und zwar in ganz anderer Technik als
die Rindensachen. Aber Johnny konnte alles. Die Schekapéo-Familie
spezialisierte in Holzschnitzereien. Es war durchaus möglich, daß
auch Vitalines zukünftige Söhne einmal Künstler wie Johnny sein
würden, der viele seiner feinsten Produkte an die Company
verkaufte. Er wußte nicht, daß die meisten seiner Körbe, Schüsseln
und Behälter nach Quebec, New York und selbst über den Ozean nach
London geschickt wurden, wo sie als Meisterwerke »primitiver Kunst«
hinter funkelnden Schaufenstern ausgestellt waren.

		Als die Brüder zum Minnegouche-Zelt zurückkamen, fanden sie dort
Monsieur Clair. Zum ersten Male wartete ein richtiger Geschäftsmann
auf Pirre Minnegouche. Das war wirklich ein wichtiger Tag!

		Indianereltern mischen sich niemals in die Privatgeschäfte ihrer
Kinder. Wenn ihre Söhne oder Töchter für sich selber ein paar Pelze
in der Falle erbeutet hatten, wenn die Mädchen Mokassins genäht
oder die Jungen Tiere aus dem Wald mitgebracht hatten, so durften
sie frei darüber verfügen, und mit dem erhaltenen Geld konnten sie
tun, was sie wollten.

		Monsieur Clair stand neben Peter, der während der vergangenen
Wochen ganz gewaltig gewachsen war. Sofort machte er den kräftigen
Bären schlecht, der bis zu Pirres Schultern reichte, wenn er sich
auf die Hintertatzen stellte.

		»Ein ganz gewöhnlicher schwarzer Bär«, sagte Monsieur Clair,
»und noch nicht einmal halb erwachsen. Der hat kaum einen
Verkaufswert.«

		Verkaufswert? Es war ein komisches Gefühl, so von Peter reden zu
hören, als wäre er ein Stück Ware.

		Zu dumm, daß Michael immer so zurückhaltend war! Statt hier
Pirre mit seinem überlegenen Geist [bookmark: page059]59 beizustehen, war er
verschwunden, weil er es haßte, sich »einzumischen«.

		Vielleicht war es gut, Monsieur Clair einmal zu zeigen, daß
Pirre auch ohne ihn Geld verdienen konnte. Er zog die »Piaster« aus
seiner Tasche. Es wirkte. Monsieur Clairs Augen wurden ganz weit
vor Staunen.

		»Du kriegst wohl schon dein Teil ab von der Jagd?« fragte er mit
deutlichem Interesse. Pirre antwortete nicht. Gegen die Tücken der
weißen Welt hat der Indianer nur eine Waffe: Schweigen.

		»Hör mal, Pirre –«, wie süß Monsieur Clairs Stimme plötzlich
klingen konnte! »Ich habe mehr Geld als Mr. Angus. Ich verkaufe
wunderbare Sachen.«

		»Wenn du so reich bist, warum kaufst du dann nicht die ganze
Company?«

		»Du gehörst also zu den Frechen. Die alten Indianer waren von
besserer Sorte.«

		»Die alten Indianer machen ihre Geschäfte mit der Company!«

		»So. Nun, dann verkaufe du nur deinen Bär an Mr. Angus. Ein
lebendiger Bär ist gerade, was ihm fehlt. Adieu, Pirre
Minnegouche.« Er tat, als ob er ginge.

		Peter schien gerade auf diesen Augenblick gewartet zu haben, um
sich selbst in den Handel einzumischen. Er übernahm es, an Stelle
seines etwas aus dem Gleichgewicht gebrachten Herrn zu antworten,
indem er sich auf die Hinterbeine stellte und einen Tanz vorführte,
den er selbst erfunden hatte. Während er sich so mit spaßiger Würde
im Kreise drehte, sang er dazu in der Bärensprache:

		»Ham-ham-ham-hi, ham-ham-ham-hi!«

		Es schien wirklich, als wollte er sich um eine Anstellung in
einem Zirkus bewerben, obgleich er doch von einer solchen
Institution nicht die geringste Ahnung haben konnte. Er benahm sich
wie ein routinierter alter Schauspieler. Niemals zuvor hatte Pirre
ihn etwas Derartiges vorführen sehen.

		Monsieur Clair kehrte sofort um. [bookmark: page060]60

		»Wieviel?« fragte er.

		»Finger von zwei Händen!« antwortete Pirre Minnegouche.

		»Zehn Dollar! Bist du verrückt?«

		»Ich habe Peter aus den Wäldern mitgebracht.«

		»Ich kann hundert Bären aus den Wäldern haben!«

		»So hol sie doch! Hol dir einen wie Peter! Einen Tanzbären!«

		»Schon fünf Dollar wären zuviel! Finger einer Hand wäre zuviel
für solch einen gewöhnlichen Bären!«

		»Ich möchte ihn hier behalten, bis wir wieder abreisen.«

		»Das ist ja ein feines Geschäft! Die Ware beim Verkäufer
lassen!«

		»Ich füttere ihn. Der Sommer ist kurz.«

		»Na schön, du Gauner, ich will dir vier Dollar zahlen. Aber für
einen Dollar mußt du Ware kaufen.«

		»Was für Ware?«

		»Eine Falle.«

		»So soll es sein«, sagte Pirre. Dieselben Worte hatte der Vater
zu Vitaline gesagt.

		Er bekam drei »Piaster« gleich bar ausbezahlt. Wenn er Peter
brachte, würde er eine »Dollar-Falle« erhalten – Mr. Angus
verkaufte genau dieselbe für vierzig Cent. Aber nun konnte er
wenigstens Peter bis zur Abreise behalten. Er kam sich sehr gewitzt
vor.

		Fünfzig Dollar für den Bären, rechnete Monsieur Clair, und falls
er das Kunststück im richtigen Augenblick wiederholt, kann er
hundert einbringen.

		Pirre war jetzt so reich wie noch nie in seinem Leben. Aber im
Grunde bedeuteten ihm Geldsummen genau so wenig wie Jahreszahlen.
Er konnte sich nichts Rechtes darunter vorstellen.

		Als er sich am nächsten Morgen bei Johnny einstellte, sah er
dort ein so prächtiges keilförmiges Pemmikankörbchen mit einem
Deckel über der engen oberen Öffnung, daß das »offene runde
Körbchen«, dessen Machart er lernen wollte, ihm nicht mehr so
interessant [bookmark: page061]61 vorkam. Doch schließlich beschloß er, bei seinem
ersten Wunsch zu bleiben.

		Eigentlich war die Herstellung aller Holzsachen, die weniger
wichtig waren als zum Beispiel Schlitten, Kanus, Schneeschuhe oder
Krummesser, Frauenarbeit. Aber mit Johnny verhielt es sich anders.
Er war viel mehr als ein Hersteller von Haushaltssachen. Er war ein
Künstler.

		Er lachte Pirre freundlich zu und legte das schöne Kanumodell,
an dem er gerade arbeitete, aus der Hand. Bis in die letzte
Kleinigkeit glich es dem Vorbild aufs Haar, und wenn es ein
daumenhohes Volk von Zwergen gegeben hätte, so hätten sie mit
diesem Kanu genau so sicher auf dem See herumfahren können wie
wirkliche Indianer in ihren Booten. Bei der Werkbank stand ein
verrauchter alter Blechkessel mit kochendem Wasser über dem Feuer.
Da hinein wurde das Zedernholz getaucht, wenn Johnny es in
irgendwelche Formen biegen wollte.

		Zu ihren Füßen im Gras lagen einige fertige Stücke: Futterale
für Angeln und Fischereigeräte, große Behälter für Feuerholz,
Becher mit Henkeln, Eßteller und andere Gegenstände, alle verziert
mit Johnnys berühmten Ornamenten.

		Johnny nahm nun ein ziemlich großes viereckiges Stück
Birkenrinde und breitete es vor Pirre aus. Der innere Teil der
Rinde war für die Außenseite des Körbchens bestimmt, da die
prächtige braune Holzfarbe sich so gut für Ornamente eignete. Die
helle, äußere Seite der Rinde mit den feinen Zeichnungen kam nach
innen. Johnny bezeichnete die Mitte des Rindenstückes mit einem mit
dem Krummesser eingeritzten Kreuz und beschrieb dann mit einem ganz
primitiven Zirkel einen Kreis um diesen Mittelpunkt. Dieser Zirkel
bestand einfach aus einem durchbohrten Stab, in den ein Stück
Holzkohle gesteckt war. Pirre durfte die schwarze Kreislinie mit
seinem eigenen Krummesser nachziehen, so daß sie nun unverlöschbar
eingeritzt war. Ein zweiter Kreis mit kürzerem Radius wurde von
demselben [bookmark: page062]62 Mittelpunkt aus gezogen und ebenfalls in die Rinde
eingeritzt. Johnny kannte das Wort »Mathematik« nicht einmal dem
Namen nach, aber mancher Schuljunge hätte ihn um sein instinktives
Wissen gewisser geometrischer Zaubereien beneiden können. Mit Hilfe
desselben rohen Zirkels teilte er nun die beiden Kreise in acht
genau gleichgroße Sektoren und schnitt die Außenseite vom Ende des
kleinen inneren bis zum größeren äußeren Kreis scharf mit seinem
Messer ein, ohne den inneren Kreis, den zukünftigen Boden des
Körbchens, zu verletzen.

		Pirre selbst durfte nun die eingeschnittenen äußeren Teile
sorgfältig von außen hochbiegen. Sie überschnitten sich in dieser
Lage wie die Teile eines Fächers und wurden mit Holzstiften in den
Löchern festgesteckt, die der scharfe Knochenbohrer gedrillt hatte.
Dann wurde ein dünner Streifen Karibuleder in die Knochennadel
gefädelt, und Pirre zog die Holzstifte Stück für Stück wieder
heraus, um die Rindenteile mit festen Stichen im Abstand von
zweieinhalb Zentimetern haltbar aneinanderzunähen. Noch gestern,
als er die nähenden Frauen mit gönnerhafter Miene betrachtete, wäre
es ihm nicht eingefallen, daß er heute selbst Frauenarbeit tat. Er
war viel zu stolz, um das zu bedenken. Er war zu Johnny gekommen,
um ihm seine Talente ein wenig abzugucken, denn ein Mann, den die
kluge Vitaline bewunderte, konnte ihm schon etwas beibringen.

		Als alle acht Teile fest zusammengenäht waren, wurde ein
Lederfaden quer über den Korb gebunden, um ihn in seiner neuen
runden Form zu halten. Um den oberen Rand noch gleichmäßiger zu
machen, schnitzte Johnny einen langen Stab aus Zedernholz zurecht,
hielt ihn in den Kessel mit kochendem Wasser und bog ihn dann zu
einem runden Rahmen zurecht, der in den Rand des Körbchens
eingebunden wurde. Von innen schnitten sie die sich
überschneidenden Stücke der fächerförmigen Teile ab, so daß das
Innere nun glatt und ordentlich aussah. [bookmark: page063]63

		»Das wird ein feines Heidelbeerkörbchen«, sagte Johnny.

		»Ich nehme es heute abend mit«, sagte Pirre.

		Aber er lernte zu seiner Enttäuschung, daß das Körbchen noch
zwei Tage lang in dem Rahmen bleiben mußte, denn wenn der zu
schnell abgenommen würde, verlöre der Außenrand seine gleichmäßige
Kreisform und sähe häßlich und unordentlich aus.

		Pirre fand diese Arbeit aber so interessant, daß er noch nicht
wegging, sondern lieber zusah, was Johnny sonst noch alles machte.
Aus einem einzigen Stück Zedernholz schnitzte er jetzt einen
hübschen Schöpflöffel mit ausgehöhlter Kelle, aber das war nur ein
unwichtiges Stück.

		»Sieh, Pirre«, sagte Johnny mit einem Lächeln, und schüttelte
eine Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn, »ich brauche so
viele Sachen für den Winter. Noch nie habe ich soviel zu tun
gehabt.«

		Tatsächlich, er errötete, genau so wie Vitaline errötet war, und
murmelte etwas von »vermehrten Pflichten«. Der Haufen Zeltleinwand
hinter dem Schekapéo-Zelt war ein interessantes Anzeichen dafür,
daß Johnny wohl bald ein eigenes »Haus« bauen würde. Dann brauchte
er »ascham«, neue Rahmenschneeschuhe, für den Winter. Für die
brauchte man kein Maß zu nehmen wie für die Mokassins, denn der Fuß
wurde mit Lederriemen in der Mitte festgebunden. Für den weißen
Mann waren sie nichts, denn der bewegt sich zu schwerfällig, um sie
tragen zu können. Monsieur Clair machte kleinere und schmälere für
die weißen »Abenteuerer«, die darauf bestanden, sich »wie die
Wilden« auszustaffieren.

		Pirre wußte, wie Schneeschuhe gemacht werden, er hatte sie
selbst seit seinem dritten Jahr getragen. Kinderschneeschuhe,
»aschamisch«, waren natürlich kleiner als die der Erwachsenen, aber
sie hatten genau die gleiche breite »Biberschwanz«-Form. Er half
Johnny beim Biegen der langen, dicken Birkenholzstäbe im heißen
[bookmark: page064]64 Wasser
und beim Zusammenbinden der Enden mit Lederstreifen, die fester
hielten als alle Schrauben des weißen Mannes. Sie sahen aus wie
riesige Tennisschläger mit Querleisten am oberen und unteren Ende.
Johnny machte sechs Schneeschuhrahmen. Später mußten sie mit einem
feinen Netzwerk von Lederstreifen durchflochten werden. Aber das
war Frauenarbeit. Johnny lächelte verschmitzt, als er sie zum
Trocknen aufhing.

		Am nächsten und am übernächsten Tage kam Pirre wieder, um
nachzusehen, ob man den Rahmen noch nicht von »seinem« Körbchen
abnehmen konnte, und endlich war es so weit. Johnny schnitzte den
abgenommenen Rahmen nun zu einem gleichmäßigen Ring zurecht, den
Pirre mit einem »Faden« aus gespleißter Fichtenwurzel sorgfältig
über die acht Außenteile des Körbchens nähte, das dadurch eine so
ebenmäßige Form erhielt, als sei es aus einer der Fabriken des
weißen Mannes gekommen. Wenn man dieses Körbchen mit den angeblich
»runden« Behältern verglich, die von weniger geschickten Indianern
manchmal zusammengenäht wurden, verstand man erst Johnnys hohe
Kunst, und Pirre lernte dabei so recht den Unterschied zwischen
Meisterschaft und Pfuscherarbeit. Es gefiel ihm immer besser, daß
seine Schwester einen von den Schekapéos heiraten wollte.

		Die Innenseite des Körbchens hatte die helle Farbe der
Birkenrinde, aber außen war es dunkelbraun, und diese warme,
eintönige Farbe wurde durch die Schekapéo-Ornamente belebt, die
Johnny von seinem Vater und der wieder von seinem Vater und
Großvater ererbt hatte. Außerdem aber erfand er noch eigene Muster,
denn er hatte eine fruchtbare Künstlerphantasie.

		Die Schablonen aus Birkenrinde, mit denen die Muster hergestellt
wurden, waren entweder hohl wie die Kuchenformen des weißen Mannes
für Weihnachtsplätzchen oder flache ausgeschnittene Stücke. Durch
die hohlen zog Johnny Umrisse auf den dunklen Hintergrund und
kratzte die erhaltenen Figuren mit seinem Krummesser von der Rinde
weg, bis er die helleren [bookmark: page065]65 Schichten der Rinde
erreichte, so daß nun weiße Eulen, Biber, Blätter und Figuren auf
den acht Teilen des Körbchens zu sehen waren. Die flachen
Schablonen wurden auch nachgezogen, aber bei ihnen blieb das Muster
dunkel, und nur der Hintergrund an den Rändern wurde abgeschabt.
Diese Technik erzeugte dunkle Silhouetten von Adlern, Fallen,
Fischen und geometrischen Ornamenten, die sich mit den hellen
Mustern der Hohlformen abwechselten.

		»Das nächste mache ich allein!« sagte Pirre, als er von Johnny
wegging, das neue Heidelbeerkörbchen unter dem Arm.

		»Zeige es . . .«, sagte Johnny, aber er sprach den Satz nicht zu
Ende. Aber Pirre wußte, was er meinte. Natürlich sollte Vitaline es
sehen.

		Er suchte sich nun eigenes Material zusammen: Birkenrinde und
ein Stück Karibuleder, Fichtenwurzeln und Knochennadeln. Auch er
wollte ein Meister in den alten Indianerkünsten werden wie Johnny.
Sein Freund P'tithomme hatte während dieser Tage nicht viel Glück
mit ihm. Pirre mochte nicht mehr die Zeit verbummeln, während der
er doch dauerhaftere Sachen machen konnte, Zeugen seiner eigenen
Geschicklichkeit. Er bat Michael, ihm die Lederbearbeitung in allen
Einzelheiten beizubringen, und der Bruder schnitzte ihm kunstreiche
Griffe für sein Werkzeug. Die ganze Familie schien sich zu freuen,
ihn so emsig bei seiner eigenen Arbeit zu sehen.

		Einmal war er noch so vertieft in seine Kunstfertigkeit, daß er
noch bis in die Nacht weiterarbeitete, die ein funkelnder Halbmond
hell erleuchtete. Etwas entfernt vom Zelt hatte er sich eine
richtige Freiluftwerkstatt eingerichtet. Plötzlich sah er, daß da
eine Frau stand, ganz allein. Aber es war nicht die Großmutter, die
zuweilen nächtliche Spaziergänge machte. Es war Vitaline. Er rief
sie an.

		»Ach«, sagte sie ganz erschrocken, »du bist's. Nur du.« [bookmark: page066]66

		Er zeigte ihr das Heidelbeerkörbchen.

		»Das hast du ganz nett gemacht«, murmelte sie zerstreut.

		»Ganz allein habe ich's nicht gemacht«, sagte er, um der
Wahrheit die Ehre zu geben, »eigentlich ist es Johnnys Arbeit. Aber
das nächste mache ich ganz allein.«

		»Oh –«, sagte sie, und hob das Körbchen vom Boden auf, um die
Ornamente zu besehen.

		»Sechs Paar Schneeschuhrahmen hat er gemacht«, sagte Pirre,
»aber sie haben noch kein Ledergeflecht.«

		»Hat er Schneeschuhrahmen gemacht?« sagte sie ganz entzückt, als
wäre das etwas Besonderes.

		»Das ist doch gar nichts. Vater macht genau solche für die
Company.«

		»Ja, aber . . .«

		Sie war recht langweilig, heute abend. Er beschloß, schlafen zu
gehen. Als er ins Zelt ging, hörte er sie noch ein paar Worte
flüstern. Was wollte sie? Er kehrte um. Er sah sie stehen, ganz
allein, ihr schönes sanftes Gesicht dem Monde zugewandt. Ihr Haar
war schwärzer als die Nacht. Er hörte:

		»Tschee tasch hitane!« »Ich liebe dich!« Nun, noch einmal:
»Tschee tasch hitane!«

		Überrascht zögerte er. Aber plötzlich verstand er, daß diese
Worte nicht für ihn bestimmt waren. Ohne Geräusch ging er auf
leisen Sohlen zum Zelt zurück. [bookmark: page067]67

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Vitalines Hochzeit

		Vitalines Hand war nun mit einem »nipo tapetutschepischun«,
einem zierlich gefeilten Verlobungsring aus Blei, geschmückt, und
die Frauen arbeiteten an den neuen Kleidern für die Ausstattung.
Sonst brauchte sie nichts, denn es war Sache des jungen Ehemannes,
für die Einrichtung des neuen Heimes zu sorgen. So wollte es die
Sitte, und selbst wenn sie die Tochter des größten Jägers gewesen
wäre, hätte sie nichts anderes in die Ehe mitgebracht. [bookmark: page068]68

		An einer hübschen Uferstelle, gleichweit vom Minnegouche- wie
vom Schekapéo-Zelt entfernt, machte Johnny den Boden für das neue
Zelt zurecht, in dem er mit seiner jungen Frau wohnen würde. Pirre
fand die Lage ganz ausgezeichnet. Er half beim Einrammen der
Haltepflöcke und konnte sich gar nicht von dem zukünftigen Schwager
trennen. Täglich versammelte sich eine ganze Gruppe freiwilliger
Helfer auf dem netten Platz zwischen den zwei Hügeln. Vor allem
Michael, Aschappi und Pirre waren stets zur Hand, um Johnny zu
helfen, aber zuweilen wurden auch Jungen wie P'tithomme zugelassen.
Am liebsten aber blieben die Minnegouches und Schekapéos unter
sich. Fachmännisch befühlten sie das dicke Segeltuch des neuen
Zeltes, das langsam aufgebaut wurde, und bewunderten die neuen
Teller aus Birkenrinde, die Johnny geschnitzt hatte. Natürlich
waren alle Küchengeräte neu, und da Johnny sie machte, war jedes
ein Meisterstück. Alle Schnitzmesser und Werkzeuge für seinen
eigenen Gebrauch verzierte er mit Ornamenten, die Bären, Äxte und
vierbeinige Geister darstellten. Vitalines Sachen waren mit
Schmetterlingen, Vögeln und Kleeblättern dekoriert. Das bezog sich
vor allem auf die Eßteller, die nie verwechselt werden durften,
denn es ist von schlechter Vorbedeutung, wenn jemand von einem
Teller ißt, der ihm nicht gehört. Das hübscheste, was Johnny für
seine junge Frau gearbeitet hatte, war eine Mütze aus den weißen
Federn des Eistauchers, die mit ein paar der seltenen azurblauen
Federchen desselben Vogels geschmückt war. Diese Mütze hing schon
in dem neuen Zelt und wartete auf ihre hübsche Besitzerin.

		»Das wird sie immer daran erinnern, niemals den Kopf eines
Eistauchers zu essen«, sagte Johnny, »denn sollte sie das je tun,
so würde er niemals einen der klugen, scheuen Vögel erlegen können,
die sich zwischen den Eisschollen verstecken und so schwer zu
schießen sind.« Das sagte der alte Glaube.

		Pirre hatte heimlich schon lange darüber [bookmark: page069]69 nachgedacht, ein schönes
Hochzeitsgeschenk zu erbeuten. Um sich im Zelt so recht gemütlich
zu fühlen, gab es nichts Netteres als einen zahmen Vogel, wie Jil,
den Habicht, der zu den Minnegouches gehörte. Aber viel schöner
noch wäre ein kanadischer Holzhäher, den die Indianer »Whisky-Jack«
nennen. Seine Federn waren kunterbunt, und außerdem konnte Vitaline
ihm das Sprechen beibringen, während Johnny auf der Jagd war. So
ein lustiger »Papagei des Nordens« konnte ihr die Langweile
vertreiben.

		Aber es war nicht leicht, einen Whisky-Jack zu erwischen. Man
muß ihn mit der Falle fangen. Pirre traf seine Vorbereitungen und
machte sich auf den Weg in den Wald. Gerade als er an dem offenen
Platz zwischen Saikos Zelt und Kakwas Holzhaus vorüberkam, gab es
etwas zu sehen – eine der Seltsamkeiten der »weißen« Religion.
Interessiert blieb er stehen und betrachtete mit offenem Munde,
sein Fallenwerkzeug an die Brust gedrückt, den herannahenden
Zug.

		Es war eine kleine Prozession, die langsam die Dorfstraße
entlang zog, den Berg hinauf zur katholischen Kirche. Dem
voranschreitenden Priester folgten vier kleine Indianermädchen in
weißen Kleidern und Mokassins. Sie trugen auf einem verzierten
Brett die schöne Göttin des weißen Mannes: eine Madonna aus
Alabaster. Pirre hörte ihr Gemurmel, »ora pro nobis«, in einer der
zahlreichen »zivilisierten« Sprachen. Aber auch die Indianer hatten
viele Dialekte, und er hätte nicht ohne Mühe einen Mann verstehen
können, der zum Beispiel hoch oben in der James Bay zu Hause war.
Vielleicht hatte der Aufzug etwas mit Vitalines bevorstehender
Hochzeit zu tun, denn die würde in der Kirche stattfinden. Der
Vater hatte schon mit dem Priester darüber gesprochen und hatte
einige besonders prächtige Nerzpelze auf den Kollektenteller
gelegt, die er für festliche Gelegenheiten aufgespart hatte. Auch
Pirre murmelte ein paar der fremden Silben, denn er wußte, daß der
Priester das gern hatte. [bookmark: page070]70

		Dann ging er weiter. Bald war er im hohen Gras, das ihm bis zu
den Hüften reichte, und bei den Himbeerbüschen, wo er ein paar
Hände voll der duftenden Früchte verspeiste. Sobald der »richtige«
Wald anfing, hörte das Gestrüpp auf. Er sah sich nach einer
Lichtung um, denn der Whisky-Jack liebt Mäuse, und die bevorzugen
offene Stellen, wo die Sonne hinkommt.

		Nach längerem Umherstreifen fand er genau, was er suchte. Da
waren morsche Baumstümpfe, in denen die kleinen Nager gar zu gern
ihre Wohnung aufschlagen, und überall wuchsen Pilze, die die
Indianer »Froschregenschirme« nennen. Er glaubte sogar, nahe in den
Bäumen den spöttischen Ruf des Whisky-Jack zu vernehmen.

		Sofort ging er an die Arbeit. Er suchte sich ein junges,
ungefähr zwei Meter hohes Bäumchen aus und band an seiner obersten
Spitze eine dünne Lederschnur fest. Dann bohrte er im oberen
Drittel des Bäumchens ein Loch durch den Stamm, zog die Lederschnur
hindurch und band ihr Ende in eine Schlinge. Er hob ein Stück Holz
auf und schnitzte es mit seinem Krummmesser als Spindel zu, die er
so in das Loch steckte, daß sie die Schlinge in der richtigen Lage
hielt. Als Köder nahm er einen Fischkopf aus seiner Tasche, den er
an das Ende des Auslösehölzchens steckte, denn die Whisky-Jacks
sind ganz verrückt auf Fischköpfe. Das war die ganze Falle. Wenn
der Vogel den Fischkopf bemerkte, würde er sich auf das
Köderhölzchen niederlassen, für das er viel zu schwer war. Das
Hölzchen würde aus dem Loch herausfallen, worauf die elastische
Kraft des niedergebundenen Bäumchens die Schlinge zuziehen und die
Füße des Whisky-Jacks solange festhalten würde, bis der große Jäger
ihn holte. Mit verschmitztem Gesicht verließ Pirre die Stelle, wo
er als ein Geschenk der Natur seine Hochzeitsgabe zu fangen
hoffte.

		Als er wieder im Zelt war, gab die Mutter ihm einen wichtigen
Auftrag: er sollte von Zelt zu Zelt gehen, um die Freunde und
Verwandten der Minnegouches zur [bookmark: page071]71 Hochzeit einzuladen. Da
Aschappi in gleicher Mission für die Schekapéos unterwegs war,
gingen die beiden Jungen gemeinsam fort. Unterwegs trafen sie
P'tithomme, der sie so eindringlich bat, mitkommen zu dürfen, daß
sie es ihm schließlich erlaubten.

		»Wir heiraten!« rief P'tithomme in die Leinwand- und die
hölzernen Zelte, und lud nicht nur Männer, Frauen und Kinder,
sondern auch die Haustiere, wie Hunde, Vögel und zahme Biber, ein.
Mr. Angus, dessen Anwesenheit der Feier besondere Würde verleihen
sollte, war von den beiden Vätern persönlich eingeladen worden.

		Nach dem Abendbrot fand im Minnegouche-Zelt eine seltsame Feier
statt. Alle Familienmitglieder scharten sich um die Großmutter, die
plötzlich darauf bestand, mit ihrem Indianernamen »Nokum« angeredet
zu werden. Diese Anrede gab ihr die Würde der Wälder zurück, wo die
Weisheit der Alten ihnen einen Respekt verleiht, der weit über
alles hinausgeht, was der weiße Mann je wissen kann.

		Der Sitte zuliebe wurden die Indianermädchen im Sommerlager von
dem weißen Priester getraut. Auch Mr. Angus bevorzugte solche
Hochzeiten, und die Pracht eines solchen Festes erhöhte das
Selbstbewußtsein der Familie. Andererseits aber war eine Heirat
doch eine zu ernste Sache, als daß man sie den »Zivilisatoren«
allein hätte überlassen können. Um ganz sicher zu gehen, wandte man
sich deshalb insgeheim auch an die alten Geister der Indianer, um
zu erforschen, ob ihr Segen auf dem ersten heiratenden
Minnegouche-Kind ruhte.

		An diesem feierlichen Abend wurde es Vitaline zum ersten Male
erlaubt, ihren gewöhnlichen Platz beim Zelteingang mit dem
Ehrensitz zwischen dem Vater und der Nokum zu vertauschen. Die alte
Frau nahm ihre warme Hand zwischen ihre alten Finger, während der
Vater ein paar uralte Worte sang und Mutters Pfeife seltsame
Rauchkringel über ihre verlobte Tochter hinblies. Pirre [bookmark: page072]72 und Estelle
hockten nahe nebeneinander und Michael saß allein im Schatten, in
tiefe Gedanken versunken.

		Als die Großmutter Vitalines Hand losließ, sahen alle vor ihr
zwei Otterpfoten liegen. Man hörte Mutters erregten Atem. Die
Kinder waren in Ehrfurcht erstarrt.

		»Otter, liebe Otter«, murmelte die Nokum (die Pfoten stammten
von einem Otterweibchen, dessen Eitelkeit man schmeicheln mußte),
»willst du mir sagen, ob mein Noschischim (Enkelkind) glücklich
werden wird? Liebe Otter, sie will den Sohn des Schekapéo heiraten,
den sie Johnny nennen. Sage uns etwas über ihr zukünftiges
Geschick!«

		Sie nahm eine Pfote in jede Hand und kämmte langsam damit ihr
dünnes graues Haar. Dann warf sie beide mit einer feierlichen Geste
über ihren Kopf. In der Sekunde, als sie den Boden berührten, rief
sie »Aaah« – es war der Schrei der Ottern.

		Ein Lächeln der Glückseligkeit erhellte Vitalines schönes
Gesicht. Pirre beugte sich vor, um zu sehen, wie die Pfoten
gefallen waren. Wirklich, beide Unterseiten lagen nach oben. Das
war ein gutes Vorzeichen. Welch ein Glück!

		Sie löschten das Feuer und legten sich zur Ruhe nieder.

		Der nächste Tag war Montag. Zum letzten Male besuchten Michael
und Pirre das neue Zelt, das Vitaline erst nach der Hochzeit sehen
durfte. Johnny breitete gerade dicke Schichten duftender
Tannenzweige über den Boden. Ihr Duft mischte sich mit dem der
Geräte aus neuer Birkenrinde und dem Geruch der neuen Zeltleinwand.
In der Kochecke waren die Teller und Schüsseln aufgestapelt,
darüber hingen die geschnitzten Löffel. Auf einem Brett standen
Behälter mit Mehl, Fett, Tee und Zucker. Scheinbar hatte Mr. Angus
besonderes Vertrauen in Johnnys künftiges Jagdglück bezeigt, denn
alle diese Schätze, einschließlich des Zeltes, waren von der
Company als Vorschuß auf die Pelze des nächsten Jahres frei
geliefert worden. [bookmark: page073]73

		Eines der feinsten Stücke war der Pemmikan-Behälter in der Ecke.
Die Rinde war mit Wolkenornamenten verziert und mit zinnoberroten
Karos bemalt, den heiligen Zeichen, die dem Nordmann wohlgefällig
sind, dem Schutzgeist der Jäger. Ein Indianer, der sein neues Leben
mit diesen Zeichen begann, hatte das Seine für einen guten Winter
getan.

		Zur Zierde war dieser heidnische Behälter mit einem Schmuckstück
ausgestattet: künstlerisch arrangiert hing von ihm ein Rosenkranz
aus bunten Perlen herunter, den der Priester für die neue Familie
gestiftet hatte. Mehr konnte man nicht für sein künftiges Glück
tun, als den Zauber der heiligen Zeichen des Nordmannes mit dem der
Weißen zu verbinden. Pirre, Aschappi und Michael betrachteten
ehrfürchtig diese Verschmelzung guter Kräfte.

		Für Pirre war es nun Zeit, sich nach seinem eigenen
Hochzeitsgeschenk umzusehen, das die Waldgeister ihm hoffentlich
beschert hatten. Zu seinem Entzücken hörte er schon längst, ehe er
die Falle erreichte, ein lautes Kreischen und Pfeifen, begleitet
von dem Gezwitscher geflügelter Zuschauer, die den Whisky-Jack in
seinem Unglück zu trösten schienen. Der Vogel war gefangen! Er
lief, so schnell er nur konnte.

		Als er die Lichtung erreichte, hüpften drei Eichhörnchen auf die
Bäume, und ein Schwarm grüngelber Kolibris, dieser flüchtigen Gäste
des Labradorsommers, verschwand im Blau des Himmels. Aber das
Kreischen und Pfeifen verstummte nicht, denn dort, in der Spitze
des kleinen Baumes, den er als Falle benutzt hatte, hing sein
Hochzeitsgeschenk. Genau wie vorausgesehen, hatte der Whisky-Jack
am Köder gepickt und damit selbst die Falle ausgelöst. Mit den
Krallen in der Schlinge flatterte er erschöpft um das Bäumchen
herum, ein schreiender, schimpfender Strauß juwelenbunter Federn.
Er war unverletzt, und wenn erst seine Flügel beschnitten waren,
würde er in Johnnys und Vitalines Zelt bald zahm und lustig
herumhüpfen. Pirre ließ ihn hängen, bis er aus [bookmark: page074]74 Weidenzweigen einen
hübschen kleinen Käfig geflochten hatte. Dann schnitt er die Fessel
durch und setzte den Vogel in sein neues Haus. Es war ein seiner
durchaus würdiges, hochwillkommenes Geschenk, das wußte er! Er
brachte es gleich zu Johnny, der den neuen Zeltgenossen mit großer
Freude in Empfang nahm, ihm die Flügel beschnitt und ihm ein
Halsband und eine Leine anlegte, so daß er frei herumhüpfen
konnte.

		Auch Michaels Geschenk war schon eingetroffen: ein großes
Bärenfell, das er von seinem Freund Saiko erhalten hatte. Auf die
Rückseite hatte er Äxte, Bären, Fallen und andere Glückszeichen für
eine gute Jagd gemalt.

		Bei den Schekapéos und den Minnegouches wurde den ganzen Tag
lang gekocht und gebacken. Da das Wetter so schön war, sollte der
Hochzeitstanz im Freien auf dem Dorfplatz stattfinden. Die Nachbarn
waren voll des Lobes über Mr. Angus' Freigebigkeit: er hatte auf
dem Platz improvisierte Tische aus Brettern aufgestellt, die mit
allerlei Delikatessen beladen waren – das Hochzeitsgeschenk der
Company.

		Endlich war der große Nachmittag gekommen. Die Minnegouches und
die Schekapéos traten gemeinsam den Weg zur Kirche an. Alle trugen
ihre besten Kleider: Lederhosen mit langen Fransen und Wolljacken
aus schottischem Tuch, Wollsocken und Mokassins. Ein paar der Gäste
trugen Filzhüte auf ihrem langen Haar, aber keiner machte sich mit
einem Strohhut lächerlich, der weiße Mann sollte seinen Unsinn für
sich behalten.

		Zu Paaren geordnet, schritten sie langsam den Berg hinauf.
Zuerst kam Vater Schekapéo mit dem Bräutigam, nach ihnen Vater
Minnegouche mit Vitaline in ihrem bunten Kopftuch aus Seide. Dann
folgten Michael mit einem Onkel der Schekapéo-Familie, Pirre und
Aschappi, Großmutter mit Mutter Schekapéo, Mutter Minnegouche und
Estelle. Am Hudson-Bay-Company-Haus hatte Mister Angus sich ihnen
zugesellt, und als sie die Kirche erreichten, hatten die
katholischen Indianer sich ihnen [bookmark: page075]75 angeschlossen, auch viele
der Protestanten, von Tommy Moar angeführt.

		Die beiden Trauzeugen erwarteten sie an der Kirchentür. Saiko
hatte ihnen die große Ehre erwiesen, dieses Amt zu übernehmen. Er
saß auf einem kleinen, von Mr. Angus geliehenen Wägelchen, das von
zwei jungen Männern gezogen wurde. Sie hoben ihn herunter, und
innen bewegte er sich in seiner flinken Weise auf allen vieren. Die
andere Trauzeugin war eine stolz aussehende Indianerfrau vom
Naskapistamm. Sie trug die traditionelle Mütze aus perlenbesticktem
rotem Filz, ihre Haare waren über zwei Holzrollen aufgebunden.

		Es fiel Pirre sehr schwer, seine Würde zu wahren, denn er wollte
sowohl männlich erscheinen als auch alles beobachten, was es zu
sehen gab.

		In der Kirchentür stand der Priester in seinem kostbarsten
»Zaubermantel«, der mit goldenen Kreuzen, Heiligenfiguren und dem
kanadischen Ahornblatt über und über bestickt war.

		»Gott segne euch, meine Kinder!« sagte er in der
Indianersprache, dann wandte er sich um und schritt ihnen
voran.

		Vater Schekapéo und Vater Minnegouche traten plötzlich zurück,
so daß Johnny und Vitaline als erste nach dem Priester die Kirche
betraten. Ihnen folgte Mr. Angus mit den Zeugen. Sein schottischer
Blondkopf stach seltsam von den dunklen Schöpfen der Indianer ab,
als er da gravitätisch zwischen Saikos grotesker Figur und der
hochgewachsenen Naskapifrau einherschritt. Nun kamen die Ältesten
des Stammes, angeführt von Utisch, dem »Sehr Alten«, der den Ruf
eines mächtigen Meisters der Geister der Wildnis hatte. Hier, im
Bereich des weißen Mannes, wirkte er bescheiden und unscheinbar.
Nur seine scharfen Augen, die denen des Habichts glichen, sprachen
von den Gedanken, die er still für sich behielt. Ihm folgte Kakwa
im Häuptlingsmantel, neben seinem Kollegen Tommy Moar, mit einem
weißen Manne, dem Regierungsarzt, der gerade zu einem [bookmark: page076]76 kurzen Besuch
auf der Reservation war. Jetzt erst kamen die Familien des
Brautpaares, gefolgt von dem Rest des Stammes. Es war traurig, so
viele Krüppel unter den Anwesenden zu sehen, gar manchen hatten die
harten Winter auf den Jagdgründen für immer gezeichnet.

		Der weiße Arzt setzte sich am Harmonium nieder und begann leise
zu präludieren, während die Gemeinde auf den Holzbänken des weißen
Mannes Platz nahm, von denen ihre Füße in den eigenartigsten
Stellungen herabhingen. Auf jedem Platz lag ein Gesangbuch, in dem
die Kirchenlieder in Montagnais-Naskapi gedruckt zu lesen waren,
aber nicht viele aus der Gemeinde sahen sich imstande, davon
Gebrauch zu machen. Einige Andächtige öffneten die Bücher richtig
oder verkehrt herum und blickten still auf die Seiten mit den
seltsamen Notenbildern, die ihnen wie ein Schwarm Wachteln
vorkamen, die sich in einem kluggestellten Netz gefangen
hatten.

		Pirre saugte an seinen Fingern, die er tief in das Weihwasser
eingetaucht hatte, eine Zauberhandlung, von der er ein Wunder
erwartete. Alle Indianer liebten die langsam hingezogenen Melodien
der Liturgie, die dem mystischen Singsang des Winters auf den
Jagdgründen glichen. Blumen waren nicht vorhanden, sie wären den
Rothäuten lächerlich und »gewöhnlich« vorgekommen. Aus den Gefäßen
des weißen Mannes, die von zwei Naskapijungen geschwungen wurden,
verbreitete sich ein vertrauter würziger Duft wie von geräuchertem
Leder und frischen Tannenzweigen.

		Der Priester stand nun vor dem Brautpaar. Johnny, der hier
»Jean« genannt wurde, und Vitaline folgten seinem Wink und traten
einen Schritt vor. Man hörte fernes Gemurmel. Saiko und die Frau in
der altertümlichen roten Mütze nickten feierlich, die Musik wurde
lauter, und Aschappi flüsterte in Pirres Ohr: »Jetzt sind sie Mann
und Frau!« Aber Bräutigam und Braut sahen noch genau so aus wie
vorher. Schweigend [bookmark: page077]77 und ernst sahen sie den Priester an, der vor dem
weißen Standbild Christi mit den ausgebreiteten Armen stand.

		Pirre streckte seinen Kopf vor, um noch einmal die Versammlung
in der ersten Reihe anzusehen: Mr. Angus neben Kakwa und Tommy
Moar, daneben Utischs undurchdringliches Gesicht und die würdigen
Mienen der Väter. In seiner eigenen Reihe saßen Aschappi,
P'tithomme und Piton, der »Faulpelz«. Die Frauen waren ganz
hinten.

		Der Priester legte seine Hände auf die Schultern der
Neuvermählten und gab ihnen ein Zeichen, sich der Gemeinde
zuzuwenden. Damit war die Feier beendet. Alle erhoben sich und
schritten langsam zur Tür, wo ein großer Korb aufgestellt war, aus
dem sie sich Geschenke nehmen durften. Pirre nahm eine
Silbermedaille mit einem Heiligenbild darauf. Die wollte er an sein
Kanu hängen, neben den Muskratschwanz. Die Großmutter wählte ein
großes goldenes Kreuz aus Messing, Estelle ein buntgedrucktes Bild
mit blutenden Herzen und Heiligenscheinen. Utisch schlang einen
Rosenkranz um sein Handgelenk. Es war eine reiche Hochzeit!

		Pirre kam gar nicht an das Brautpaar heran, das von einer Menge
Gratulanten umringt war. Einige der älteren Indianer, die sich
unter so vielen Menschen unbehaglich fühlten, schlichen still in
ihre Zelte zurück. Aber die meisten der Jüngeren folgten den
Familien der Neuvermählten auf den Dorfplatz, wo Rehfleisch und das
Brot des weißen Mannes verteilt wurde. Johnny hatte eine große
Schüssel aus Birkenrinde im Arm, die aus seiner eigenen Werkstatt
hervorgegangen und bis zum Rande mit Bonbons gefüllt war. Er
reichte sie an Vitaline weiter, die sie den Gästen anbot. Pirre,
Aschappi und P'tithomme holten nun ihre Trommeln hervor und
begannen sie zu schlagen. Der vertraute Klang fuhr allen in die
Füße, und selbst Großväter und Großmütter begannen mit den Jungen
sich im feierlichen Tanze zu bewegen, der aus rhythmischem
Schreiten und langsamen Drehungen bestand. [bookmark: page078]78

		Es gab Tee und Zucker in unbegrenzten Mengen, dazu Pfefferminz,
Schokolade und Plätzchen, Fleisch und Brot. Der weiße Arzt, den die
Indianer nicht allzusehr liebten, war nicht mit auf den Dorfplatz
gekommen. Mr. Angus war der einzige anwesende »Zivilisator«, der
einzige Weiße, den die Indianer als ihresgleichen anerkannten. Sie
klatschten in die Hände und lachten, als er mit seinem »singenden
Beutel« kam, dem schottischen Dudelsack, um »etwas Melodie in die
Trommeln zu mischen«. Begeistert schlug Pirre auf sein Instrument,
im Rhythmus zu dem Lied: »Als du und ich noch jung waren,
Maggie . . .«

		Als ihre Füße müder wurden, hockten die Gäste sich auf den Boden
nieder und begannen zu plaudern. Das Hauptgesprächsthema war
Johnnys neuer Jagdgrund. Für gewöhnlich gebot die Sitte, daß ein
junges Paar zur Herbstjagd mit dem Vater des Bräutigams auf dessen
Jagdgrund zog. Aber Johnny hatte besonderes Glück gehabt: ein
kürzlich verstorbener Onkel hatte ihm seinen verwaisten Jagdgrund
hinterlassen. Es sollte dort viele Biberdämme und eine Menge Wild
geben. Dorthin würde er nun mit Vitaline ziehen, ganz allein.

		Es dämmerte schon, und ein strahlender Halbmond löste die rote
Abendsonne ab. Man sah Utisch zu seinem Zelt zurückkehren. Gleich
nach ihm, nur in anderer Richtung, verschwanden die Neuvermählten
und gaben damit das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch.

		Saiko lehnte alle Hilfe ab und humpelte allein in sein nahes
Zelt. Aber Michael ging mit ihm, und Pirre schloß sich ihnen an.
Innerhalb weniger Minuten brannte ein helles Feuer in der Mitte des
Zeltes aus Birkenrinde. Saiko lud die Brüder ein, mit ihm zu
kommen. Aber sie zögerten, denn gerade kreiste eine große Eule mit
Augen wie Laternen über dem Dorfplatz und verschwand geräuschlos in
der Richtung von Johnny und Vitalines neuem Zelt. Auch Saiko sah
sie, »Uhumschu«, den Uhu!

		»Das war Utisch«, sagte Saiko, als wäre das das einfachste von
der Welt, »er kann jede Gestalt [bookmark: page079]79 annehmen, die er nur will.
Das ist seine Art, sie zu segnen.«

		»Aber Utisch ist ein Indianer –«, wagte Pirre einzuwenden.

		»Natürlich. Du scheinst nicht viel von den Kräften zu wissen,
die in uns wohnen. Du wirst es noch erfahren«, sagte Saiko.

		Sie schlüpften schnell in das Zelt des alten Mannes. Die Nacht
schien voller Leben, und der Wind, der vom See herkam, war
kühl.

		»Wie heirateten die Indianer, ehe es die Kirche des weißen,
Mannes gab?« fragte Michael.

		»Der Geschäftsführer verheiratete sie im Company-Haus.«

		»Und vorher?«

		»Die Ältesten sagten zu ihnen: »Bleibt nun beieinander«, und sie
blieben beieinander.«

		»Wie hast du geheiratet, Saiko?«

		»Ach, das ist so lange her –«

		Er suchte in der Ecke unter seinen Sachen herum.

		»Da, ihr Minnegouche-Jungens«, sagte er endlich, »ich will euch
mal in so ein Ding hineinsehen lassen, das mit »Mischinahiken«
vollgestopft ist, dem Papier des weißen Mannes. Sie nennen sie
Bücher. Dies hier ist ein Zauberbuch.«

		»Was ist drin?«

		»Nun, das weiß ich nicht so genau. Aber es ist alles in unserer
Sprache, in Montagnais-Naskapi. Sie sagen, daß man Glück hat, wenn
man das Ding anfaßt. Es schützt gegen Krankheit.«

		Michael öffnete das alte Buch und betastete seine Seiten so
sorgfältig, als wäre er ein Blinder in der Welt der Weißen. Er
konnte Gedrucktes nicht lesen. Aber auch wenn jemand ihm die
Titelseite vorgelesen hätte, so würde er sie wahrscheinlich nicht
verstanden haben. Sein eigener und Pirres Kopf stießen aneinander,
als [bookmark: page080]80
ihre Finger den Umrissen dieser Buchstaben folgten:

		Tshitshue

A iamieu mishinaigan

Nelu katshi

Ilnu ishtat

Ka uapukuieshish ka itagant

Geo. Lemoine, Ptre., O.M.I.

		Sie bedeuteten in ihrer eigenen Sprache: »Dies Buch ist die
Heilige Bibel, übersetzt von Pater Lemoine.« Sie kannten nicht den
Namen dieses würdigen Klerikers aus dem neunzehnten Jahrhundert,
der für die weiße Welt eine Grammatik ihrer Sprache ausgearbeitet
und mit unendlicher Mühe das Buch der Bücher für die Indianer
übersetzt hatte.

		Für Saiko war diese Bibel ganz einfach ein Zauberbuch, ein
Fetisch unbekannter Mächte. Der alte Indianer legte sie an ihren
Platz zurück. Dann brachte er den Beckenknochen eines Bibers
herbei, den er auf das Feuer legte, wo es mit einem Knack
zersprang.

		»Was sagt er?« fragte Pirre sogleich, »ist er für Johnny und
Vitaline?«

		»Im kommenden Winter werden sie einer großen Gefahr entgehen«,
sagte der alte Mann, »es ist sehr gut für sie, daß sie ihren
eigenen Jagdgrund haben.«

		»Warum, Saiko? Wird es bei Schekapéo brennen?«

		»Mehr weiß ich nicht. Mehr hat der Knochen nicht gesagt. Geht
heim jetzt, ich bin müde.«

		Als sie den stillen Dorfplatz überquerten, wo am Nachmittag so
viel Leben geherrscht hatte, fühlten sie sich ganz
sonderbar. –

		»Schneller, schneller!« sagte Pirre. Aber Michaels Lungen waren
dafür nicht gemacht.

		»War da nicht schon wieder der Uhu?«

		»Unsinn. Sei still.«

		»Denkst du wirklich, es war Utisch?«

		»Vielleicht. Alles lebt – Bäume, Steine, Wolke und Erde.« Sie
waren froh, als sie bei den Eltern waren. [bookmark: page081]81

		»Meine Jungen!« sagte die Mutter mit ungewohnter Zärtlichkeit,
»einmal heiratet auch ihr. Aber dann bekomme ich Töchter, statt sie
zu verlieren.«

		»Hast du nicht deine eigenen Eltern verlassen, als du den Vater
heiratest?«

		»Das ist wahr, Kinder. Das ist der Lauf der Welt.« [bookmark: page082]82

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

		Vater baut ein Kanu

		Nach den Vorbereitungen für die Hochzeit und dem Festefeiern war
es gut, zur normalen Ruhe zurückzukehren. Mehr und mehr kreisten
die Gedanken der Minnegouches nun schon um den Herbst und die
kommende Jagd. Hinter dem Zelt lehnte noch immer die große Rolle
Birkenrinde, die zum Schutz gegen das Wetter mit einer dicken Lage
Tannenzweige bedeckt war. Nur die geschicktesten Indianer verstehen
die richtige Birkenrinde für ein Kanu zu finden und [bookmark: page083]83
zurechtzuschneiden. Denn die Rinde für das Boot kann nicht von
jeder beliebigen Birke gewonnen werden, die wohl gut genug für
Haushaltsartikel ist, aber zu einem Kanu nichts taugt. Kanurinde
muß von einer »schwarzen Birke« kommen, so wie man sie niemals in
der Nähe der Reservation findet. Den ganzen Winter lang hatte der
Vater Ausschau nach einem solchen Baum gehalten, aber alle, die er
sah, waren entweder zu niedrig oder zu dünn, und kein indianischer
Meisterbauer liebt es, sein Kanu aus der Rinde verschiedener Bäume
zusammenzustückeln. Nach Monaten der Suche hatte er endlich den
rechten Baum erspäht, einen uralten Riesen der Wildnis mit wenig
Knorren und Astlöchern. Einen solchen Baum fällt ein Indianer nur,
wenn er gewaltig genug ist, die Rinde für ein ganzes Kanu zu
liefern. Für kleinere Stücke löst man die Rinde vom lebenden Baum
ab und läßt ihn stehen. Die Rinde solcher »schwarzen« Birken hat
die Farbe von dunklem Honig oder Bernstein und wird nur zum
Unterschied von den gewöhnlichen nordischen Birken mit der
weißlichen Rinde »schwarz« genannt.

		Der alte Baum hatte auf einem Hügel hoch über einem Wasserfall
gestanden, in dem er sich zitternd spiegelte, als wünsche er
selbst, einmal zum Kanu verarbeitet, über die Schnellen zu gleiten.
Michael und Pirre waren dabeigewesen, als er fiel, mit den Spitzen
seiner Krone im schäumenden Wasser. Wie ein geschickter Arzt bei
einer Operation hatte der Vater zwei tiefe kreisförmige Einschnitte
um Wurzel und Krone gemacht, die die Länge des zukünftigen Kanus
bestimmten. Dann hatten die drei Minnegouches mit größter Vorsicht
die Rinde abgeschält und hatten es fertiggebracht, sie unverletzt
aufzurollen, denn jede kleinste schadhafte Stelle mußte später
geflickt und gesondert behandelt werden. Stolz hatten sie ihre
Beute heimgetragen, von den Frauen mit dem freudigen Ruf: »Ot
uschqui!«, »Kanurinde!«, begrüßt. Während des ganzen Winters hatten
sie dann die Rolle vor Schnee, Eis und hungrigen Tieren geschützt
[bookmark: page084]84 und
sie unverletzt zum Sommerlager gebracht. Die Frauen hatten noch auf
den Jagdgründen lange, dünne Fichtenwurzeln aus der Erde gezogen,
die schwarze Rinde davon abgezogen und das weiße Innere in lange
elastische Streifen geschnitten, die später als »Fäden« zum
Zusammennähen des Kanus dienen sollten. Denn kein Kanu der Indianer
Labradors bedarf der Nägel, Schrauben und Drähte des weißen Mannes
– nur aus dem Material der Wildnis verfertigt, trägt es die Jäger
und ihre Familien samt Tieren, Pelzbündeln und dem übrigen Gepäck
sicher über die Stromschnellen und die mit Treibeis bedeckten
Bäche.

		Das »Garn« aus Fichtenwurzeln wurde sauber zu Kränzen
aufgewickelt und für künftigen Gebrauch verwahrt. Genau so wie die
Birkenrinde selbst hält es sich jahrelang frisch.

		Da aber nur das Kanu selbst aus Birkenrinde hergestellt wird und
Zedernholz das Rohmaterial für alle anderen Teile des Bootes ist,
so hatte die Familie während der vergangenen Wochen große Stöße
davon aufgestapelt. Als Mr. Angus die Vorbereitungen bemerkte,
besuchte er den Vater und bat ihn, sein Kanu für die Company zu
bauen. Aber die Minnegouches brauchten ein neues selbst so
dringend, daß alle seine Überredungskünste und Versprechungen
umsonst waren. Allerdings wollte der Vater sich während des
kommenden Winters nach neuer Kanurinde umsehen. Sollte er welche
finden, so versprach er Mr. Angus, sie ihm für die Company
mitzubringen.

		Michael und Pirre hatten es übernommen, dafür zu sorgen, daß
alle notwendigen Geräte zur Stelle waren. Außer der Axt braucht ein
Indianer nur drei Werkzeuge zum Bau eines Rindenkanus: den
Holzhammer aus einem Stück, das Krummesser und die Knochennadel.
Das einzige Metallwerkzeug ist das Krummesser, das der in den alten
Zeiten gebrauchten steinharten geschärften Kariburippe mit dem
Horngriff nachgebildet ist. Aber nicht der weiße Mann liefert
dieses wichtige Gerät, der [bookmark: page085]85 Indianer macht es sich
selbst. Mit ihrem eigenen Gelde hatten die beiden Brüder zwei
eiserne Feilen bei Mister Angus gekauft. Sie nannten sie
»tschipuschiken«, »das Ding, das man gegen ein anderes Ding
reibt«.

		Die eine Feile diente als Werkzeug, aus der anderen machten sie
das Messer selbst. Die Feile, die zum Messer geschliffen werden
sollte, wurde zwanzig Minuten lang ins Feuer gelegt, um »weich« zu
werden. Als sie abgekühlt war, feilten sie so lange daran herum,
bis sie dünn und scharf geworden war. Aber das Metallstück hatte
noch immer seine ursprüngliche gerade Form. Um es in ein krummes
Schnitzmesser zu verwandeln, legten Pirre und Michael es erneut ins
Feuer und bearbeiteten es mit dem Hammer so lange über einem runden
Stein, bis es die richtige Biegung erhalten hatte. Nun war die Form
zwar recht, aber das Metall war noch zu weich für seinen späteren
Gebrauch. Es mußte noch einmal zum Glühen gebracht, dann aber
sofort aus dem Feuer herausgezogen werden. Das erfordert große
Fachkenntnis, denn wenn das Messer nicht lange genug geglüht worden
ist, bleibt es zu weich und kann nicht zur Holzbearbeitung benutzt
werden. Blieb es aber zu lange im Feuer, so wird es zu hart und
kann niemals wirklich scharf geschliffen werden. Aber Michael wußte
genau Bescheid, und er zeigte dem Bruder ganz genau die richtigen
Handgriffe. Pirre war so begeistert von dieser Arbeit, daß er sich
noch eine neue Feile holte und sich sein eigenes Messer daraus
schmiedete.

		Als beide Messer wohlgelungen, scharf und gebogen vor ihnen
lagen, gingen sie an die Herstellung der Griffe. Selbst der
einfachste Griff oder »mukutaken atuk« (»Krummesser-Stock«) muß mit
großer Sorgfalt geschnitzt werden. Er hat eine leicht gerundete
Form, so daß der Schnitzer später das Messer mit nach innen
gedrehter Schneide bequem handhaben kann. Das beste Material für
einen solchen Griff ist Karibuhorn oder Birkenholz. Er besteht aus
zwei Teilen: der eine, das »hölzerne Bett«, dient als genau
passendes Futteral für [bookmark: page086]86 das untere Ende der zum Messer geschliffenen Feile
– die andere Hälfte ist der genau auf das »Bett« passende Deckel
aus dünnem Holz. Die für den täglichen Gebrauch bestimmten
Krummesser ragen etwa elf Zentimeter über den Griff hinaus, die
größeren Messer zum Schnitzen von Schlitten und Kanus sind drei
Zentimeter länger. Der im Griff ruhende Metallteil ist rund sechs
Zentimeter lang.

		Als die Brüder die beiden Griffteile für jedes Messer fertig
zurechtgeschnitzt hatten, legten sie die einstigen Feilen zwischen
die beiden Holzstücke und banden das Ganze mit dünnen
Karibulederstreifen so fest, daß die Messer eher abbrechen als sich
in ihren Griffen lockern konnten. Diese nagellose, kittlose Methode
war tausendmal haltbarer als alle modernen Erfindungen des weißen
Mannes. Michael verzierte den Griff seines Messers noch mit einem
geschnitzten Männerkopf und ritzte ein paar Ornamente in Pirres,
obgleich es im allgemeinen ungebräuchlich war, Krummesser mit
Schnitzereien zu dekorieren.

		Nach allen diesen sorgfältigen Vorbereitungen wurden sie
ziemlich ungeduldig, als sie merkten, daß der Vater noch immer
nicht mit dem Bau des Kanus beginnen wollte. Aber das lag an der
Großmutter, die allein den »glückbringenden Zeitpunkt« kannte, der
von der Gestalt des Mondes, der Windrichtung und der Farbe des Sees
abhing. Und sie hatte noch nicht gesprochen.

		Inzwischen konnte man sich aber wenigstens nach dem Bauplatz
umsehen. Er wurde »aschpischemum«, »Bett«, genannt. Die Wahl eines
guten Bauplatzes war genau so wichtig wie der Bau des Kanus selbst,
denn ohne das rechte »Bett« kann kein Boot eine richtige Form
bekommen. Nicht allzuweit von ihrem Zelt entfernt wählten sie
endlich einen geeigneten Platz aus, wo der feste Boden mit einer
dünnen Sandschicht bedeckt war. Das rechte Kanubett kann man nicht
künstlich herstellen, man muß es finden, denn die Erde muß fest
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sein, um das beim Bau mit Steinen belastete Fahrzeug zu stützen.
Sie verglichen den ausgewählten Platz mit anderen Stellen, aber er
war und blieb der beste. So trugen sie dann alles zum Bau benötigte
Handwerkszeug und Material dorthin. Seit Tagen schon hatten die
Frauen den »Nähfaden« aus Fichtenwurzeln in einem Wasserbehälter
eingeweicht, um ihn weich und gebrauchsfertig zu machen.

		Nachdem die Großmutter eine ganze Nacht allein unter den Sternen
verbracht hatte, gab sie endlich das Zeichen zum Beginn der Arbeit.
Sie hatte den glücklichsten Tag herausgefunden, den der Segen der
Waldgeister begleitete. Der Vater und seine Söhne atmeten auf: die
Arbeit konnte beginnen.

		Vorsichtig trugen sie die Kanurinde zum Bett und legten sie so
auf den Boden, daß die wetterharte äußere Rindenseite die
»Wasserseite« des Kanus wurde, während die einst innen am Baum
befindliche Seite der Rinde das Kanuinnere bildete. Während Pirre
und Michael die Rinde sorgsam nach oben bogen, legte der Vater den
vorher schon geschnitzten Grundrahmen oder »kaianasch kuschek«
innen hinein, der von außen durch einen zweiten aus zwei langen,
leicht gerundeten Latten gebauten Rahmen gestützt wurde, so daß die
Kanurinde nun zwischen beiden Haltegestellen fest eingeklemmt
ruhte, wodurch die zukünftige Form des Kiels sich schon deutlich
abzeichnete. Nun mußten sie eine Ladung schwerer Steine
herbeischleppen, die in die eingespannte Rinde gehäuft wurden, um
sie in ihre neue Form zu zwingen, die sie später auf dem Wasser
unbeeinträchtigt von Temperaturschwankungen beibehalten mußte. Als
es Abend wurde, hatten sie noch immer nicht genug Steine auf den
Grundrahmen gelegt. Sie waren sehr müde, als sie zum Zelt
zurückkehrten, wo die Großmutter schon den »otpitschu« oder
Kanuleim aus zerlassenem Fichtenharz über dem Feuer rührte. Er
wurde ohne jeden Zusatz von Wasser gekocht und verwandelte sich
langsam aus einer festen, klebrigen Masse in die [bookmark: page088]88 zähe Flüssigkeit, die
die Mutter nun durch ein Sieb aus feindurchlochtem Leder in einen
Rindeneimer goß. Von Holzteilen und Schmutz befreit, sah das Harz
nun hell und klar aus und wurde noch durch den Zusatz von etwas
»namasch pimi« oder Fischfett verfeinert. Es war jetzt
gebrauchsfertig und brauchte dann nur noch einmal aufgewärmt zu
werden.

		Am nächsten Morgen schleppte Pirre die letzten Steine zur
Belastung herbei, während Michael darauf achtete, daß die Rahmen
genau in der vorgeschriebenen Lage blieben.

		Natürlich hatten die anderen Indianer längst schon die
Vorbereitungen der Minnegouches beobachtet, und von nun an kamen
täglich Zuschauer zur Baustelle, um unverlangte Ratschläge zu geben
und wohl auch, um selber einige der feineren Kunstgriffe zu
beobachten, denn Vater Minnegouche war einer der berühmtesten
Bootsbauer ihres Stammes. Pirre fühlte sich durch ihre
Aufmerksamkeit geschmeichelt, und er gab sich Mühe, den Eindruck zu
erwecken, als könnte das wichtige Werk ohne seine persönliche
kostbare Mitwirkung nicht zustande kommen.

		Als genug Steine im Inneren des künftigen Kanus lagen, ging der
Vater zur allgemeinen Befriedigung dazu über, seine geschickte Hand
bei der »Schneiderarbeit« zu zeigen. Mit seinem Krummesser machte
er vor allem an Stern und Bug lange, wohlberechnete Einschnitte in
die makellose Rinde, und langsam wuchs unter seinen Händen die
elegante Bootsgestalt hervor. Indianer sind für gewöhnlich wortkarg
genug, aber die im Grase kauernden Fachleute konnten Ausrufe der
Bewunderung nicht unterdrücken. Zu seiner Freude bemerkte Pirre
sogar Saiko, Kakwa und Mr. Angus unter den Versammelten.

		Um das künftige Kanu vollkommen in die neue Form
hineinzuzwingen, rammte der Vater nun eine große Anzahl Holzleisten
schräg von außen gegen den zugeschnittenen Bootskörper ein, es
waren die [bookmark: page089]89 »ikaténikentsch« oder Kanupfosten. Sie umgaben die
beschwerte Rinde wie ein fester Zaun und hielten sie unverrückbar
in ihrer Lage fest.

		Während der nächsten drei Tage schnitten der Vater und seine
Söhne die Zedernholzteile für das Kanuinnere zurecht und überließen
den Frauen die Arbeit an dem zugeschnittenen Rindenkörper. Mit
Hilfe spitzer Karibuknochen bohrten die Frauen Löcher in die sich
überschneidenden Teile der Rinde und nähten die Stellen mit
Knochennadeln und Wurzelfäden fest übereinander. Sie taten das
genau so schnell und leicht, als hätten sie das weiche
Mokassinleder in ihren Händen, mit dem sie so geschickt umzugehen
wußten. Trotz aller Sorgfalt geschah es zuweilen, daß eine Stelle
einriß oder daß besonders in den oberen Teilen hie und da ein Stück
Rinde eingesetzt werden mußte. Aber die Stiche mit den
Knochennadeln waren so schön und gleichmäßig, daß solche
Reparaturen wie Verzierungen aussahen. Als alle »geschneiderten«
Stellen zusammengenäht waren, brachte der Vater das wichtigste
Stück herbei: den oberen Rahmen mit seinen fünf Querleisten, der
von oben in die Bootsöffnung hineingepreßt wurde. Ein allgemeines
»Aaah!« wurde laut, denn der Rahmen paßte vollkommen. Mit größter
Sorgfalt wurde er unter Mitwirkung aller Familienmitglieder an den
oberen Rand der noch immer mit den Steinen belasteten Rindenform
festgenäht. Als er rundherum in der Rinde saß, wurden die
gerundeten Zedernholzstäbe an Bug und Stern genäht, um dem Kanu
seine schön gekurvten Enden zu geben. Der Vater selbst übernahm
diese Arbeit, um sie makellos zu machen, und selbst die Großmutter
und die Mutter durften ihm nur die Löcher bohren, durch die er die
Knochennadel mit größter Gleichmäßigkeit führte.

		Die Mahlzeiten des Tages und der Schlaf der Nacht wurden von den
Minnegouches während dieser Zeit nur als lästige Unterbrechungen
der großen Arbeit angesehen – ihrer aller Gedanken kreisten
unaufhörlich um den Bau ihres Kanus, das als Frucht aller ihrer
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vereinten Bemühungen ein Meisterwerk werden sollte. In früheren
Jahren hatte der Vater manchmal das ganze Kanu allein gebaut, nun
aber hatte er Helfer. Das werdende Kanu war ein Symbol ihrer
gemeinsamen Kunstfertigkeit und Familieneinigkeit. Sobald aber ein
ganz besonders wichtiger Handgriff zu tun war, traten sie alle
instinktiv zurück, um ihn dem Vater zu überlassen, der hie und da
noch einen winzigen Einschnitt machte, von dem später vielleicht
die Balance und Beweglichkeit des ganzen Bootes abhängen
konnte.

		Endlich war der Augenblick gekommen, wo die Steine aus dem
Kanuinnern entfernt werden konnten. In diesem Stadium des
Arbeitsvorganges hat ein gutes Kanu bereits die richtige Form von
Stern, Bug und oberem Rand, nur der Kiel und die Seiten, die noch
nicht von den Querrippen gestützt sind, erscheinen noch etwas
formlos.

		Ganz allein trug Pirre die großen Steine von dem Kanuinnern zur
Seite und schichtete sie neben dem »Bett« auf, während Michael und
der Vater den äußeren Zaun entfernten. Das Kanu aus eineinhalb
Zentimeter dicker Birkenrinde wirkte nach dem Wegräumen der Steine
und des Zaunes fast zerbrechlich. Ein Kind konnte es heben, aber es
ist ja gerade diese Mischung von Leichtigkeit und fester Bauart,
die die Schönheit eines Indianerkanus ausmacht.

		Der Vater rammte nun zwei Paar Pfähle in den Boden – je zwei an
jedem Ende des Kanus – und hing das Kanu an Lederstreifen zwischen
ihnen auf, so daß es nicht mehr den Boden berührte und in der
leichten Brise langsam hin- und herschwang. Estelle kam vom Zelt
herbei und trug den Rindeneimer mit dem aufgewärmten »otpitschu« im
Arm. Die Großmutter und die Mutter nahmen flache kleine
Holzbrettchen zur Hand, tauchten sie in den Leim und bestrichen nun
mit großer Geduld jedes einzelne der gebohrten Löcher der sich
überschneidenden Rindenteile, so daß alle Stiche sich mit einer
glitzernden Harzschicht überdeckten. [bookmark: page091]91 Übersahen sie auch nur eine
einzige Öffnung, so wäre die Seetüchtigkeit des ganzen Bootes in
Frage gestellt worden. Aber diese beiden Minnegouche-Frauen hatten
die große Geduld ihrer Rasse, und der Vater wußte, daß er sich
nicht um ihre Genauigkeit zu sorgen brauchte. Sie waren in den
alten Überlieferungen aufgewachsen und wußten, daß der Tag kommen
würde, wo Leben und Sicherheit der ganzen Familie von der Qualität
ihrer Kanus abhingen. Um die geleimten Stellen noch mehr zu
verstärken, klebten sie am Schlusse noch Lederstreifen darüber.

		Als nichts mehr zu leimen war, gingen die Frauen zum Zelt
zurück, denn drei Tage lang war nur noch Männerarbeit am Kanu zu
tun. Die Männer belegten nun das ganze Innere des Bootes mit den
langen Holzrippen aus Zedernholz, die zur Verstärkung der Rinde
dienten und das Boot vor Beschädigung durch schwere Stiefel oder zu
große Belastung schützen sollten. Diese dünnen Holzrippen waren
ausgezeichnet zugeschnitten, sie verjüngten sich an den Enden und
paßten haargenau aneinander. Der Vater begann die Arbeit in der
Bootsmitte und legte von da aus die Latten zum Stern des Kanus, um
dann die andere Hälfte wieder von der Mitte aus fertigzumachen. Als
die Längsrippen das ganze Bootsinnere auskleideten, wurden die
Querrippen mit größter Genauigkeit eingefügt und unter den oberen
Randrahmen gepreßt, wodurch der Kiel die typische runde Faßform des
Naskapikanus erhielt. Das Boot war nun so fest, daß es von den
Rahmen genommen und auf dem sandigen Boden des Bettes fertiggemacht
werden konnte. Alle Querrippen wurden mit dem Holzhammer
eingerammt, und wieder war eine große Schar Zuschauer versammelt,
die sich an der Exaktheit dieser Arbeit erfreuten. Es war eine
Lust, hiebei zuzusehen! In seinem Drang, auch einmal die
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, versuchte Pirre, auch ein paar
der schlüpfrigen Rippen mit dem schweren Werkzeug unter den Rahmen
zu pressen, aber er gab es bald auf und sah dem Vater [bookmark: page092]92 zu, der mit
einem kleinen geschickten Schlag die dünnen Brettchen an ihre
Stelle setzte, wo sie so fest saßen, als wären sie aus Eisen.

		Damit war der Bau beendet. Aber die Großmutter bestand darauf,
daß das Kanu noch einmal in die Rahmen gehängt wurde, damit sie
jede der geleimten Stellen nochmals mit einer Harzschicht
überziehen konnte. Saiko lächelte, als er das sah, und er tat einen
seiner seltenen, wie Orakelsprüche geschätzten Aussprüche:

		»Das wird nun mindestens acht Jahre halten.« Ein gewöhnliches
Kanu tut ungefähr fünf Jahre lang seinen Dienst.

		Als die Großmutter die letzte Leimschicht über das Kanu strich,
sahen alle, daß sie dem aufgelösten Harz die zinnoberrote
Vermillonfarbe beigemischt hatte, die als Quecksilberoxyd aus dem
»Heiligen Berge« bei Chibougamau fließt. Nicht jeder Indianer hat
den Mut, sie dort zu holen, denn der Berg ist von geheimnisvollen
Geistern bewohnt, die ihre Gaben nur ihren Lieblingen gönnen und
frevelhafte Räuber mit Unglück verfolgen. Alle Indianer verehren
die lebhafte rote Farbe als glückbringend, und die leuchtenden
Säume des neuen Minnegouchekanus verwandelten es in ein
Prachtstück, einzigartig an Baukunst wie an Schönheit.

		Noch eine ganze Woche lang ließen sie das Kanu dort am See in
seinem Rahmen hängen, während die Männer zwei »apuis« oder Paddel
aus hartem Birkenholz schnitzten. Eines schnitzte Michael, Pirre
das andere. Als sie fertig waren, konnte man sie nicht voneinander
unterscheiden, eine Tatsache, auf die Pirre mit Recht stolz sein
konnte. Die fertigen Paddel wurden in der Sonne getrocknet und dann
mit grüner Ölfarbe bemalt, die aus dem Laden der Company stammte.
Bemalte Ruder saugen sich nicht voll Wasser wie die unbemalten und
werden deshalb nicht zu schwer. Pirre bat die Großmutter, sie doch
auch mit roter Farbe zu bemalen, aber sie erklärte ihm, daß die
roten Ruder das [bookmark: page093]93 Wild verscheuchen würden, wenn man sie im Winter
durch den Wald trug. Auch könnte ihr Anblick den Nordmann
beleidigen, der die Farbe des Blutes haßt. Man muß seine Wünsche
berücksichtigen, denn wer anmaßend seine Rache herausfordert, kann
von ihm samt seiner gesamten Familie vernichtet werden.

		»Wenn du ein guter Jäger werden willst«, sagte die Großmutter,
»so mußt du vielerlei bedenken. Es genügt keineswegs, die Handwerke
und Künste unseres Volkes zu kennen. Viel wichtiger noch ist es,
die Gefühle der Unsichtbaren zu respektieren, deren Geschöpfe wir
sind.«

		Der Vater ganz allein hatte das Vorrecht, das neue Kanu
auszuprobieren. Sorgsam wie ein Kind trug er es auf seinen Armen
über den Kies des Ufers und ließ es sanft in das Element gleiten,
für das es gebaut worden war. Während seine scharfen Augen die
Paddel, den Tiefgang, die Rahmen und die geleimten Säume
unaufhörlich prüften, steuerte er sein Boot geradeaus, im Kreise
und zur Seite und kam dann langsam wieder zurück.

		»Es ist nichts auszubessern. Es ist fehlerlos«, sagte er leise.
Pirre wurde es plötzlich ganz traurig zumute. Jetzt haben wir das
neue Kanu, dachte er, der Sommer geht zu Ende.

		In der Kirche war schon mancher Platz leer. Die Indianer
begannen in die Wälder zurückzukehren. Und der Vater, der nie müßig
war, dachte schon an das wichtigste Geschäft des Jahres: den
Wintervorrat. Von diesen Vorräten, die sie bei der Company
einkauften, hingen die Gesundheit, das Glück und vielleicht sogar
das Leben der ganzen Familie für viele Monate ab. Mit seinem ganzen
Herzen hoffte Pirre, daß vielleicht ein Gewehr für ihn dabei sein
würde. Ein Gewehr für Pirre Minnegouche allein. Er konnte schießen.
Er hatte sogar schon ein Karibu mit Vaters Gewehr geschossen. Aber
wenn sie ihm dieses Jahr ein eigenes Gewehr gäben, so würde er
eines der edelsten Geschöpfe der Wälder damit erlegen: Muschko
selbst, den Bären! [bookmark: page094]94

		Auch die Hunde wurden schon unruhig. Und je öfter er an die
kommenden Monate dachte, um so ruhiger wurde seine Seele. Er
bereute kaum mehr das Ende der »guten« Zeit. Auf den Jagdgründen
fühlte er sich viel erwachsener und vergaß die Torheiten der
Kinder. Auf den Jagdgründen war er ein Mann.

		Er war ein Indianer vom Stamme der Naskapi. Bald würde er mit
seiner Familie zur Lebensweise der Alten zurückkehren, zu einem
Dasein der Würde, der Gefahr und des Abenteuers.

		Nachmittags war der Himmel jetzt schon oft grau. Die Mutter
sagte, daß sie bald fortziehen würden.

		Er sah den Vater und die Großmutter allein in dem neuen Kanu auf
dem See fahren. Beide hatten ihre Angelschnuren mitgenommen. Die
anderen Minnegouches standen am Ufer und sahen ihnen nach, wie sie
zu einer letzten Probefahrt dahinglitten, ohne Geräusch und ohne
Zwischenfälle. Es kam Pirre so vor, als besäße dieses ihr größtes
Kanu eine besondere Grazie und Schönheit und als sei es prächtiger
als jedes andere Boot, das er kannte. Seine warme rotbraune Farbe
stach prächtig von dem grauen Wasser des Sees ab. Stundenlang
blieben der Vater und die Großmutter da draußen – oft waren sie so
weit fort, daß man sie nicht mehr erkennen konnte. Pirre wartete
die lange Zeit auf ihre Rückkehr, und die Hunde Pepramint, Mustard
und Café lagen zu seinen Füßen.

		Als sie endlich wieder anlegten, brachten sie drei große Lachse
mit, alle von der seltenen, »eingeschlossenen« Sorte, von der kein
Indianer weiß, wie sie in diesen See gekommen ist. Die Indianer
nennen diese Lachse »a-unanisch«, den »eingeschlossenen Fisch«. Die
Großmutter zeigte sie Pirre, der scheu ihre kurzen dicken
Räuberköpfe und die noch zitternden dunkelrosa Flossen mit dem
Finger berührte. Sie sagte, daß geheime Mächte in den a-unanisch
wohnten und daß es ein glückliches Vorzeichen sei, sie in einem
neuen Kanu gefangen zu haben. [bookmark: page095]95

		 

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Einkauf für den Winter

		Pirre hatte wirklich recht gehabt. Der Sommer war vorüber. Die
Indianer wissen kaum etwas von Kalenderdaten, und die Zahlen des
weißen Mannes sagen ihnen nicht viel, aber ihr traditionsgebundenes
Leben wird von einem inneren Wissen regiert, einem Gesetz der
Regelmäßigkeit, wie die wandernden Fischschwärme es kennen, die
Zugvögel und die großen Karibuherden, die das Innere Labradors
durchschweifen. [bookmark: page096]96

		Seit Tagen schon waren zahlreiche Stammesgenossen zum Vater
gekommen, um seine Hilfe in Anspruch zu nehmen, denn er war einer
der wenigen Naskapi, die Schreiben konnten. Allerdings hatte seine
Schreibkunst kaum etwas mit der des Missionars oder des
Regierungsagenten zu tun, sondern verdankte ihre Entstehung einem
Geistesblitz des Mr. Angus von der Company. Die Erfahrung hatte
gezeigt, daß die Indianer zur Zeit des Einkaufes ihrer
Wintervorräte gern in den Laden kamen, wo sie über den unnötigen
Dingen, auf die gerade ihr Blick fiel und die sie sofort
bestellten, oft das Wesentliche und Lebensnotwendige vergaßen: die
Nahrung, Kleidung und Munition.

		Ein Indianer kann am besten denken, wenn die Unendlichkeit des
großen Sees sich vor seinen Augen ausbreitet oder wenn er von
seinem Zelte aus dem Tanz der schwarzen Fliegen zusieht. Inmitten
der Natur sind seine Gedanken logisch, klar und auf die Zukunft
gerichtet, während der zauberhafte Reichtum im Laden des weißen
Mannes ihn verwirrt. Aus diesem Grunde hatte Mr. Angus die Indianer
gebeten, erst dann zum Einkauf der Wintervorräte in den Laden zu
kommen, wenn die in der Ruhe der Natur aufgeschriebenen
Bestellisten der einzelnen Familien von den Vätern zusammengestellt
und sorgfältig überprüft worden waren. Natürlich waren nicht alle
Rothäute klug genug, die benötigten Vorräte im voraus genau zu
berechnen und ihre Wünsche sauber aufzuschreiben, aber es fanden
sich stets freundliche Helfer unter den Stammesgenossen, die ihnen
bei dieser Arbeit gern beistanden. Als einer der »Schriftgelehrten«
hatte Vater Minnegouche schon manchem anderen Naskapi bei seinem
Bestellzettel geholfen, und er fand, daß es nun Zeit war, endlich
an seine eigene Familie zu denken.

		Er saß auf einem großen runden Stein vor seinem Zelt. Ein
glattes Stück Birkenrinde war über seine Knie gebreitet, und in der
Hand hielt er einen sorgfältig mit dem Krummesser gespitzten
»Schreibstock« oder [bookmark: page097]97 Bleistift. Die ganze Familie war um ihn
versammelt. Die Mutter und die Großmutter saßen auf dem zweiten
großen Stein, während Pirre und Michael hinter ihm standen, um ihm
beim Formen der Schriftzeichen zusehen zu können. Zwischen den
jungen Tannen sah man Estelle hervorlugen, die heimlich auf den
Augenblick wartete, wo auch sie vielleicht ein paar Wünsche äußern
durfte.

		Die Sprache, in der der Vater schrieb, war weder Französisch
noch Englisch. Es war Montagnais-Naskapi, die Sprache eines
Naturvolkes und das Produkt seines »primitiven« Denkens. Man konnte
also gut alles Erlebte und Gedachte in ihr ausdrücken, aber es gab
keine überlieferten Schriftzeichen, die Klang und Aussprache der
Worte hätten wiedergeben können, die Mischvokale zwischen »u« und
»o«, die seltsamen Konsonanten zwischen »d« und »t« und die
eigenartige Färbung der gesprochenen Silben. Als deshalb Mr. Angus
versuchte, den Indianern das Schreiben ihrer eigenen Sprache in den
Schriftzeichen des weißen Mannes beizubringen, hatte er etwas
wirklich Revolutionäres unternommen, und es war erstaunlich, daß
seine Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden. Allerdings, Schulregeln
ließen sich für diese Schrift nicht aufstellen. Im Gebrauch der
Indianer hatten die einzelnen Buchstaben bald die seltsamsten
Gestalten angenommen. Große und kleine Zeichen vermischten sich
nach dem Belieben des Schreibers. Von dem »i« gefiel den Naskapi
nur der Punkt, der ohne seine Basis frei über der Zeile in der Luft
schwebte.

		Pirre war nicht imstande, die geheimnisvollen Striche und Kurven
zu entziffern, aber Michael konnte zumindest die meisten Zahlen
lesen. Alle lauschten mit offenem Mund, als der Vater nun langsam
die Worte aussprach, die er als Überschrift über seine Bestelliste
zu setzen gedachte. Er hörte sich selbst mit großer Aufmerksamkeit
zu und schrieb dann langsam das Vernommene auf die feingeäderte
honigfarbene [bookmark: page098]98 Rindenunterlage nieder. Er wußte zwar nicht genau,
welche Silben zu trennen und welche zu verbinden waren, aber Mr.
Angus war an seine Schrift gewöhnt und erriet mit großer Sicherheit
das Gemeinte.

		Dies also waren die Worte, die der Vater sorgsam aufzeichnete:
»Utschimau umelu m'Sahin'Kn umelu tschimilat Ka Kuscha't.« Mr.
Angus würde seine Augen eine lange Weile darauf ruhen lassen und
die Zeichen dann instinktiv in seine eigene englische Muttersprache
übersetzen, in der sie wörtlich so lauten würden:

		»To the boss this order this to give to him who is going into
the woods for the winter.« Und das bedeutete auf deutsch:

		»Dies ist die Bestellung für den Geschäftsführer, der die Sachen
dem geben soll, der für den Winter in die Wälder geht.«

		Die Höflichkeit und Klarheit dieses Einleitungssatzes machte
tiefen Eindruck auf Pirre. Ob er wohl je die Weisheit seines Vaters
würde erlangen können?

		»Upo pischum«, diktierte sich selbst der Schreibende, »Monat,
Sonne«. Es war das Datum für Mr. Angus. »August« würde er
lesen.

		Nun konnte die eigentliche Liste begonnen werden. Nach langer
Pause sagte und schrieb der Vater:

		»Pastischiken kanischnapiskamuts« – ein doppelläufiges
Gewehr.

		Pirre fühlte einen scharfen Stoß im Rücken. Es war Michael. Sie
sahen sich an. Die Kehle wurde ihm ganz eng. Sein Gewehr war das,
der »Zwilling«, sein eigenes echtes Jäger-Gewehr! Er wischte eine
jähe Freudenträne aus seinem Augenwinkel fort und brachte es
fertig, kein Wort zu sagen. Es würde ein Zeichen allerschlechtesten
Benehmens gewesen sein, wenn er auch nur die geringste
Gefühlserregung verraten hätte. Aber er bemerkte dennoch den
stolzen Blick, den Mutter und Großmutter austauschten. Sie dachten
an ihn und seine Freude!

		Schweigend betrachtete der Vater für eine lange [bookmark: page099]99 Weile die
graue Wasserfläche des Sees, ehe er fortfuhr zu reden und zu
schreiben. Zuweilen machten die Mutter und die Großmutter mit
leiser Stimme einen Vorschlag, den der Vater wiederholte und ohne
weitere Diskussion »auf die Rinde setzte«. Das gab Estelle den Mut,
auch einen oder zwei Wünsche zu äußern – und wirklich, der Vater
schrieb auch das von ihr Begehrte nieder! Pirres ganzes Herz war
von der Aussicht auf ein eigenes Gewehr so vollkommen eingenommen,
daß ihm noch nicht einmal der Gedanke an andere begehrte Dinge kam.
Wie gewöhnlich wollte Michael nichts für sich selber haben. Er
stahl sich leise hinweg und ging zu Saikos Zelt, um dem
verkrüppelten alten Mann ein wenig beim Einpacken zu helfen.

		Als das dünne Blatt aus Birkenrinde zur Genüge mit den
Schriftzeichen des weißen Mannes bedeckt war, machten der Vater,
die Mutter, die Großmutter, Pirre und Estelle sich zur Company auf,
um alle zusammen an dem wichtigen Geschäft des Aussuchens der Waren
vereint zu sein.

		Regungslos standen sie im Laden, als der Vater Mr. Angus das
kostbare Dokument mit den Wünschen der Minnegouches überreichte. Er
wurde hinter den Ladentisch gebeten, und der Geschäftsführer schlug
das große Buch auf, um in englischer Sprache das vom Vater von der
Birkenrinde Diktierte im Konto »Minnegouche und Söhne«
einzuzeichnen. Es war eine lange Liste, aber nicht ein einziges Mal
erhob Mr. Angus irgendwelchen Einspruch. Nicht alle Indianer wurden
so großzügig bedient, aber Vater Minnegouche genoß den Respekt, der
einem ehrenwerten Manne und großen Jäger zukommt. Der Wert der
gewünschten Waren überstieg ohne Zweifel die Summe, die dem Vater
für seine abgelieferten Pelze zustand, aber Mr. Angus rechnete mit
einem Überschuß im kommenden Winter, vor allem, da ja nun Pirre
sein eigenes Gewehr haben und zur Pelzausbeute der Minnegouches
voraussichtlich gewaltig beitragen würde. [bookmark: page100]100

		Keinem der Indianer wurde es bewußt, daß Mister Angus fast wie
ein Spieler die Möglichkeit für die Gewißheit nahm, wenn er ihnen
das größte Jagdglück zutraute, denn vielerlei Unglücksfälle konnten
seine und ihre Hoffnungen vernichten – sei es Krankheit und
Hungertod der ganzen Familie, sei es der Untergang eines hoch mit
Pelzen beladenen Kanus in den Schnellen. Und sollte es der Himmel
so wollen, daß die Minnegouches im nächsten Frühling gänzlich ohne
Pelze zurückkämen, sie würden dennoch im darauffolgenden Herbst
eine komplette neue Ausrüstung von ihm auf Borg bekommen haben, nur
weil sie »gute Jäger und ehrenwerte Indianer« waren.

		Pirre hatte sich hinter Mr. Angus geschlichen und verfolgte mit
großen Augen die Bewegungen der Feder in dem großen Buch.

		Was der Vater von der Birkenrinde diktierte:
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		Als alles englisch in dem großen Buche stand, schlüpfte Pirre zu
den Frauen zurück, und auch der Vater kam hinter dem Ladentisch
hervor. Er wußte, daß diese vielen Dinge zusammen mit den während
des Sommers von der Company erhaltenen Lebensmitteln bei weitem
sein Guthaben überschritten.

		»Wie hoch sind meine Schulden?« fragte deshalb der Vater, und
Mr. Angus antwortete:

		»Zweihundert Dollars.«

		Schulden sind etwas, was ein Indianer nie vermeiden kann. Die
ganze Familie murmelte voller Respekt:

		»Zweihundert Piaster . . .«

		Aber damit war dieses Thema vergessen. Sie brachten ihre Pelze,
sie lebten im Sommer ohne Sorgen, und sie hatten alles, was man für
den Winter braucht Und von Zeit zu Zeit erwähnte Mr. Angus dann
dieses [bookmark: page102]102 Wort »Schulden«. Er schrieb die Zahl auf das
Papier des weißen Mannes. Die Schulden hießen in der
Indianersprache nach dem Papier: »mischinahiken«. So hieß auch das
Zeug, das er als Tapete an seine Wände klebte und die bedruckte
Zeitung, in die er seine Nase vergrub. Eine Rechnung war ebenfalls
»mischinahiken«. Kurz, diese »Schulden« waren nichts, darüber es
sich nachzudenken lohnte.

		Ohne einen Pfennig zu zahlen, wiederholten sie nochmals die
schöne runde Summe ihrer Schulden und begannen nun mit der
Selbstsicherheit wohlhabender Kunden die begehrten Waren
auszusuchen, nicht ohne zuweilen nach dem Preis des einen oder
anderen Stückes zu fragen. Mr. Angus häufte das Gewünschte auf dem
Ladentisch auf. Pirre sah das funkelnde Gewehr, von dem er so lange
geträumt hatte. Aber es würde noch eine lange Zeit vergehen, bis er
es in seinen Händen halten konnte.

		Sie befühlten die Zeltleinwand, den Bindfaden, die Netze, die
großen Messer.

		»Was kostet die Feile?« fragte Pirre zum Spaß, und er hörte:

		»Vierzig Cent.«

		Er nickte wie ein Fachmann. Die Mutter nahm einen Ballen
schottischen Wollstoff in den Arm und ging damit zu Mr. Angus, der
ihr soviel davon abschnitt, wie sie verlangte. Sie und Großmutter
waren während der vergangenen Wochen verschiedentlich im Laden
gewesen, um die für die Company angefertigten Mokassins
abzuliefern. Dafür hatte Mr. Angus ihnen ein eigenes Konto
eingerichtet, aus dem sie ihre Sonderwünsche befriedigen konnten.
Estelle nahm die Gelegenheit wahr und ließ sich von der Mutter
einen kleinen Spiegel und eine Falle kaufen, in der sie wie
Vitaline letztes Jahr sich einen eigenen Nerz zu fangen hoffte. Die
Großmutter interessierte sich nur für »stimao« oder Tabak, vor
allem in Gestalt der weißen Röllchen, die Mr. Angus »Zigaretten«
nannte. [bookmark: page103]103

		Höher und höher wuchs der Berg der ausgesuchten Waren, und die
Frauen tauschten noch immer die bunten Taschentücher gegen andere
um, um auch bestimmt die schönsten zu erwischen. Der Vater legte
schweigend noch eine große Bärenfalle zu dem übrigen. Als er das
sah, glaubte Mr. Angus nun doch warnen zu müssen:

		»Du wirst im Frühling nicht dafür bezahlen können!« Aber der
Vater erwiderte ruhig:

		»Alle meine Biber waren von erster Qualität. Du vergißt, daß ich
ein guter Jäger bin.« Und wer konnte darauf etwas erwidern?

		Eine lange Metallkette hing an dem gewaltigen Doppelbügel der
Falle, die der Vater mit fachmännischen Händen öffnete. Es war ein
gefährliches Ding, stark genug, einen erwachsenen Bären
festzuhalten, den der Köder angelockt und die Falle gefangen
hatte.

		»Mr. Angus«, sagte der Vater, »bitte noch zwei Bärenfallen wie
diese.« Man hörte den blonden Schotten seufzen, aber Vaters Wunsch
wurde dennoch erfüllt. Alle sahen sich noch einmal im Laden um und
ließen ihre blanken schwarzen Augen von Regal zu Regal wandern.
Aber sie fühlten, daß sie nun genug hatten und bestellten nichts
mehr.

		»Ich schicke heute abend noch alles in euer Zelt«, sagte Mr.
Angus, aber jeder nahm sich gleich ein Lieblingsstück mit, von dem
es allzu schwer war, sich zu trennen. Der Vater hielt Pirres neues
Gewehr so fest an seiner Brust, als müßte er es schußbereit halten.
Die Frauen hielten ihre bunten Tücher fest, und Pirre hatte zwei
schöne Angelhaken fest in seiner Faust.

		Sie wollten gerade gehen, als »Piton« eintrat, einer der weniger
beliebten Indianer der Reservation. Sein französischer Spitzname,
»Häkchen«, hatte eine Doppelbedeutung, er hieß auch: »Kleines
Nichts«, eine recht gute Beschreibung seines Charakters. Er war mit
den Kakwas verwandt und jagte zuweilen mit dessen Schwiegervater,
während Kakwa den Winter in seinem Holzhaus verbrachte. Aber Piton
war faul und stattete [bookmark: page104]104 in gar manchem Zelt seine Besuche ab. Im Frühling
hatte er kaum ein paar Pelze, die er am Saum der Wälder den weißen
Abenteurern für ein paar Dollars verkaufte, die er dann schnell
durchbrachte. Kam aber der Herbst, so stellte er sich regelmäßig im
Laden der Company ein, wo er rührende Geschichten erzählte, in der
Hoffnung, ein paar Waren zu bekommen.

		»Gib mir einen guten Vorrat!« sagte er auch sogleich zu Mr.
Angus, »hilf mir doch ein bißchen! Du willst doch nicht, daß ich in
den Wäldern verhungere! Alle Indianer loben dein gutes Herz. Du
wirst dich freuen, wenn ich mit meinen Pelzen zurückkomme!«

		»Das erzählst du mir schon seit fünf Jahren, Piton!« Vater
Minnegouche betrachtete den schlechten Jäger, den schlechten
Indianer, mit deutlicher Verachtung. Er redete ihn nicht an.

		»Ohne Gewehr und Munition und Essen kann ich dir keine Pelze
jagen!« sagte Piton, »gib mir ein paar gute Vorräte, nur noch
dieses Jahr. Nächstes Jahr kann ich für alles bezahlen.«

		Die Großmutter räusperte sich und spuckte geräuschvoll in die
Ecke.

		»Ich wäre ungerecht gegen die guten Indianer, wenn ich dir etwas
gäbe«, sagte Mr. Angus.

		»Minnegouche!« rief Piton, »der ist nicht besser als ich! Wir
sind vom selben Stamm! Aus ihm haben sie zwar einen Katholiken
gemacht und aus mir einen Protestanten, aber wir sind beide
Naskapi! Den ganzen Haufen da hast du ihm nur gegeben, weil er
besser schwatzen kann als ich!«

		»Er ist ein besserer Jäger!« sagte Mr. Angus. Aber Pirre hatte
genug gehört. Er lief auf Piton zu, als wäre er ein verletzter Bär,
der mit seiner letzten Kraft auf seinen Angreifer losgeht.

		»Wag du ja nicht, so von meinem Vater zu reden, du!« rief er.
»Hast du je ein Kanu gebaut? Kannst du die Zeichen des weißen
Mannes auf Birkenrinde schreiben? Hast du vielleicht ein eigenes
Gewehr? Hast [bookmark: page105]105 du vielleicht diesen Frühling zwölf Biberfelle
heimgebracht?« Er erhob seine Fäuste und ließ sogar die Angelhaken
herunterfallen.

		Plötzlich fühlte er sich von hinten festgehalten. Da stand der
Vater und versperrte ihm den Weg mit dem neuen Gewehr, Pirres
Gewehr, mit dem er seinen ersten Bären schießen wollte.

		»Würde ist der Stolz des Indianers«, sagte der Vater, langsam
und leise. Pirre ließ seine Arme sinken und hob die Angelhaken auf.
Er schämte sich seines schlechten Benehmens. Es gehörte sich nicht
für den zukünftigen Besitzer eines Zwillingsgewehrs. Zu dumm, daß
Michael nicht hier ist, dachte er, er hätte mich vor dieser
Beschämung bewahrt!

		»Würde ist der Stolz des Indianers«, wiederholte Mr. Angus auf
Montagnais-Naskapi. Zweifellos gefiel ihm Vaters Ausspruch, und er
wandte sich beim Sprechen gegen Piton.

		»Wer ohne Ausrüstung in die Wälder geht, ist zum Tode
verurteilt«, murmelte das »Häkchen«.

		»Komm heute abend wieder«, sagte Mr. Angus, »dann können wir
noch einmal über deine Wünsche reden.«

		Piton drehte sich brüsk um und verließ den Laden.

		»Lieber möchte ich meine Hände verdorren sehen, als einen
solchen Sohn zu haben«, sagte der Vater.

		»Wir sind Minnegouches«, stellte die Großmutter fest, »so etwas
gibt es nicht in unserer Familie.«

		»Hier –«, sagte der Vater und überreichte seinem Sohn das neue
Gewehr. »Trag es in Stolz und Würde, als ein Minnegouche.«

		Pirre sagte nichts. Er drückte das Gewehr an sein Herz. Die
Indianersprache kennt kein Wort für »danke«. Hätte es ein solches
Wort gegeben, es wäre ja doch zu gering gewesen für diesen
Augenblick. Pirre sah seinen Vater an und dann die Frauen. Endlich
blickte er auf Mr. Angus, der seltsam gerührt schien.

		»Ihr seid Indianer von der alten Art«, sagte er zu [bookmark: page106]106 den zwei
Minnegouche-Männern, »in eurem Leben wird es keine Sekunde der
Gemeinheit geben.« Mit einer plötzlichen Redseligkeit, die die
Indianer sonst nicht an ihm kannten, sagte er zu der versammelten
Familie:

		»Ich werde dem Piton ja doch das meiste geben, was er von mir
verlangt. Natürlich weiß ich, daß er nicht viel taugt. Aber ich
kenne die Wälder. Ich kenne den Winter von Labrador. Ich könnte in
der Nacht nicht ruhig schlafen, wenn der Nordwind heult und wenn
ich daran dächte, daß er allein und verlassen da draußen in der
Wildnis ist.«

		»In jedem Zelt, das er besucht, wird er zu essen bekommen«,
bemerkte die Großmutter, »jeder Indianer würde seine letzte Nahrung
mit ihm teilen, denn das ist das Gesetz der Jagdgründe.«

		Und das war das Seltsame. Obgleich sie alle ihn verachteten,
würde doch in der Stunde der Not jeder ihm beigestanden haben. Mr.
Angus, der Christ, und die Minnegouches, die im Sommer zu dem
katholischen Gott und im Winter zu den Geistern der Wildnis
beteten, waren von dem gleichen Geist der Menschenliebe beseelt. Es
war das Klima von Labrador, das ihre Seelen einte. Es war das
Wissen um die Allgegenwart geheimnisvoller Naturkräfte, die noch
immer die Wälder dieses Landes regierten. Alle Männer und Frauen,
gute Jäger und schlechte Jäger, »ehrenwerte Indianer« und
Taugenichtse, Weiße und Rothäute mußten zusammenhalten, solange sie
unter dem Nordlicht des Himmels von Labrador lebten.

		Die Minnegouches kehrten heim zu ihrem Zelt. Aber Pirre mochte
nicht in der engen Wärme und Geborgenheit bleiben. Er sehnte sich
nach der Weite der Natur, nach der majestätischen Stille der Wälder
und nach Einsamkeit. Nachdem er sein Gewehr in ein großes Stück
Karibuleder eingewickelt hatte, führte er Peter, den Bären, an
seiner Leine zu einem der alten Kanus und fuhr mit ihm auf den See
hinaus, um die neuen Angelhaken auszuprobieren. [bookmark: page107]107

		Zuerst wurden Peters Tatzen wieder mit Lederlappen umwickelt.
Ans Kanu gewöhnt, preßte der Bär sogleich sein rundes Hinterteil
ins Bootsende. Dort saß er wie ein kleiner Mann und half das Kanu
im Gleichgewicht halten. Er liebte frische Fische und wußte, daß
sein Freund ihn bald mit diesen Leckerbissen versorgen würde.

		Bald waren sie weit vom Ufer entfernt, und Pirre zog den kleinen
Silberpropeller des neuen Angelhakens an der Schnur durch das graue
Wasser. Und da biß schon der erste an, ein großer Hecht. Nach einem
schnellen und listigen Blick auf die Beute wußte Peter, daß sie
nicht für ihn in Frage kam. Der Fisch war zu groß. Geringschätzig
wandte er seinen Kopf ab, als Pirre dem Hecht mit schnellem Griff
das Genick brach und ihn in die Mitte des Bootes legte. Das nächste
Opfer war eine große Forelle. Junge und Bär benahmen sich wie
vorher.

		Aber der dritte Fisch war ein schlüpfriger kleiner Kerl, nicht
größer als Pirres Hand. Als Peter den sah, fing er ungeduldig zu
brummen an, denn er kannte seine Rechte. Dennoch blieb er brav in
seiner Ecke sitzen, denn er kannte die tückischen Gesetze des
Gleichgewichts, denen jede Kanufahrt unterworfen war. Aber er
schlug die Vordertatzen aneinander wie ein dressierter Seelöwe.
Pirre tötete den Fisch und warf ihn dem Bären vor die Füße. Peter
schmatzte vor Freude, beugte sich herunter und hielt die Beute mit
seinen Vorderpfoten auf dem Kanuboden fest. Dann zeigte er die
Tischmanieren der Wildnis: zierlich, wie eine Dame im Restaurant,
aß er erst die ganze Oberseite flach ab, drehte dann den Rest um
und verspeiste den anderen Teil, so daß nichts weiter übrigblieb
als Kopf, Schwanz und Gräten.

		Erst als es dunkel wurde, kehrten sie heim. Sechs große Fische
lagen in der Mitte des Kanus, vier kleine in Peters Bauch.
Hochzufrieden ließ der Bär sich zu der leeren Tonne zurückführen,
die ihm als Wohnung diente, und schlief ein. [bookmark: page108]108

		»Die Haken sind gut!« sagte Pirre und zeigte seine Beute. Dann
nahm er das Gewehr aus seiner Umhüllung und begann es einzufetten.
Endlich kam Michael zurück, um es ganz genau zu bewundern.

		Nach dem Abendbrot gingen der Vater und die Großmutter am
Seeufer spazieren.

		»Wie aufgeregt die Kinder sind!« sagte die alte Frau, »sie haben
die Abreise schon in den Gliedern. Erst können sie nicht schnell
genug im Sommerlager sein, nun wollen sie durchaus in die Wälder
zurück.«

		»Die Verantwortung ist so schwer, Mutter. Jedes Jahr vor der
Abreise bete ich, daß wir nicht Hungers sterben müssen.«

		»Du betest?« Großmutters Stimme klang spöttisch.

		»Zu den Göttern sprechen. Heißt das nicht beten?«

		»Die Weißen in ihren verschlossenen Kirchen, wir in den Wäldern.
Wir sind alle auf demselben Stern, und der reist durch den Himmel,
während wir zu denen sprechen, die seinen Weg bestimmen.«

		»Gehst du gern zurück, Mutter?«

		»Ja, Sohn, gern. Es ist unser Leben. Im nächsten Frühling mag
einer von den Alten fehlen oder ein neuer hinzugekommen sein. Was
geschehen soll, geschieht. Und es ist gut so.«

		Als sie zum Zelt zurückkehrten, stand da jemand, ganz
allein.

		»Pirre! Gute Indianer schlafen, wenn die Nacht ihre schwarzen
Bärenfelle über den Himmel hängt.«

		»Ja, Vater. Aber du bist noch auf. Und ich möchte sein wie
du.«

		»Es gibt größere Indianer als mich. Denk an Saiko, unseren
größten Jäger.«

		»Ist auch dein Blut so unruhig? Ich fühle es, und Estelle fühlt
es, und auch die Hunde.«

		»Das kommt, weil wir bald abreisen.«

		»Wann, Großmutter, wann?« [bookmark: page109]109

		»Der Wind sagt, daß der See uns bald weit wegtragen will. Der
Mond sagt, daß der Weg nun hell ist. Vielleicht reisen wir schon
morgen.«

		Der Vater sagte nichts. Es war das Vorrecht der Großmutter,
Warnungen und Versprechungen aus den Zeichen der Natur zu lesen,
die sich nur den sehr Alten offenbaren, die ihre Seele von der
Selbstsucht der Jugend losgelöst haben.

		Pirre folgte ihr in tiefer Verehrung. [bookmark: page110]110

		 

	
		
		Achtes Kapitel

		Kanus verschwinden im Nebel

		Über Nacht peitschte ein kalter Herbstwind den stürmischen See.
Es war kein Reisewetter.

		Vater Minnegouche gab den Bitten seiner Söhne nach und ging noch
einmal mit ihnen in den Laden der Company. Mr. Angus hatte zuviel
zu tun, um sich sofort mit ihnen befassen zu können. Immerzu kamen
neue Indianer, um noch ein letztes vergessenes Ausrüstungsstück zu
holen, und da die Minnegouches keine Eile hatten, gaben sie sich
noch einmal dem Genuß des Luxus [bookmark: page111]111 hin, dessen Düfte von
Leder, Fett, Gewürzen, Schokolade, Wolle und lackiertem Holz sich
zu dem Geruch des Reichtums mischten, den die Französisch
sprechenden Indianer in die Worte faßten: »La Compagnie est riche«,
»Die Kompanie ist reich«. Wie oft noch würden sie von allen diesen
Dingen träumen, wenn sie erst wieder in den schneebedeckten Wäldern
wohnten, wo die Schritte der einsamen Jäger auf dem hartgefrorenen
Schnee knirschen! Sie verharrten so still in ihre Gedanken
versunken, daß Mr. Angus seine Frage wiederholen mußte:

		»Nun, Vater Minnegouche? Etwas vergessen?«

		Pirre war der erste, der Worte fand.

		»Stiefel für Michael! Er hustet wieder, und der weiße Doktor hat
gesagt: ›Keine Mokassins für Michael! Er braucht Stiefel von der
Company!‹«

		Der Vater nickte. Mr. Angus rief seinen Gehilfen, der das große
Kontobuch herbeischleppte und nach einem Blick auf das
Minnegouche-Konto seine Einwände begann.

		»Ihr habt euer Guthaben schon weit überschritten. Ihr habt mehr
Schulden, als ihr im Frühling bezahlen könnt. Die Großmutter hat
noch eine große Wolldecke mit bunten Streifen geholt, dazu dreizehn
Pfund Speck.«

		Der Vater würdigte die aufgeschlagene Seite nicht einmal eines
Blickes. Er gab die typische Jägerantwort:

		»Alle meine Biber waren von erster Qualität.« Und seine Söhne
wiederholten seine Worte wie ein Glaubensbekenntnis:

		»Alle unsere Biber waren von erster Qualität!«

		Mr. Angus hatte zugehört. Er schloß das Buch. Die Blicke aus
diesen dunklen stolzen Augenpaaren verwischten alle Gesetze
kaufmännischer Kalkulation. Er seufzte, ärgerlich über seine eigene
Weichherzigkeit. Die Brüder tauschten ein schnelles Augenzwinkern
und verschwanden hinter dem Ladentisch, geräuschlos, als wären sie
auf einer Wildfährte. Von der Decke des engen Ganges, der zum
Warenlager führte, baumelten große Mengen Stiefel herab, zu Paaren
[bookmark: page112]112
zusammengebunden. Die langen schwarzen Schäfte waren aus einem
Stück mit dem Schuh geschnitten und mündeten saumlos in die Sohlen.
Es waren die richtigen Stiefel für das Gehen über Moos und Schnee:
geschmeidig und weich, dabei dauerhaft und fest, aus feinem,
geöltem Rindsleder. Da die Sohlen mit Eisennägeln beschlagen waren,
konnte man die Schuhe nicht im Kanu tragen, aber für die Jagd waren
sie ideal.

		Nicht nur Michael, sondern auch Pirre und der Vater probierten
ein Paar nach dem anderen an, um die schweren Jägerstiefel an ihren
Füßen zu fühlen, wenn der Vater auch keine neuen brauchte und der
Junge noch lange nicht darauf hoffen konnte, ein eigenes Paar zu
besitzen. Endlich zogen sie ihre Mokassins wieder an und Michael,
sonst so gleichgültig in Dingen, die ihn selbst betrafen, bestand
darauf, das Paar seiner Wahl persönlich zu Mr. Angus zu bringen,
der neue Zahlen in das dicke Buch schrieb und seine drei Kunden mit
freundlichem Abschiedsgruß entließ.

		Als sie zum Zelt kamen, sahen sie die Mutter und Estelle eifrig
um den Ofen beschäftigt, der schon draußen neben dem Zelt
aufgestellt war. Die Großmutter saß auf einem Schmalzfaß. Die drei
alten Kanus standen fahrbereit neben dem neuen am Seeufer, ihre
Kiele schaukelten in den kleinen Brandungswellen auf und ab. Der
Vater studierte schweigend den Himmel und dann den See, der seit
zwei Stunden wieder grau und ruhig dalag. Er nickte der Großmutter
zu und alle wußten nun:

		»Wir reisen. Es ist Zeit.«

		So war nun also für Pirre der Augenblick gekommen, vor dem er
sich insgeheim gefürchtet hatte. Nun konnte er seine Pflicht nicht
länger verschieben. Nur nicht darüber nachdenken! Je schneller er
es tat, um so besser.

		Unter seiner Schlafdecke zog er eine runde Blechbüchse hervor,
nahm sie unter den Arm und ging hinter das Zelt, wo Peter ihn mit
freundschaftlichem Brummen begrüßte. Er band den Bären vom
Baumstumpf los, [bookmark: page113]113 nahm ihn an die Leine und ging mit ihm die Straße
entlang. Peter trabte neben ihm wie ein guter Hund, die Dose unter
Pirres Arm schien ihn wie ein Magnet anzuziehen.

		Überall begegneten sie den Zeichen des Aufbruchs. Die
nachbarliche Gemeinschaft des Sommers löste sich auf. Saiko bewegte
sich langsam über den Dorfplatz, ein paar schwere Bündel auf seinem
Rücken. Und dann waren sie bei Monsieur Clairs Nerzfarm. Ein großer
Holzpfahl mit Kette und eisernem Ring war hinter dem Hause
eingerammt, stark genug für einen ausgewachsenen Bären. Pirre band
Peters Leine an dem Ring fest, worauf der Bär ängstlich zu brummen
anfing, als ahnte er den beabsichtigten Verrat. Pirre nahm schnell
den Deckel von der Blechdose ab und stellte sie offen vor seinen
Freund auf den Boden hin. Der Bär setzte sich mit einem Seufzer des
Entzückens, um das Geschenk zu beschnüffeln: eine ganze Dose voll
Ahornsirup, die er von seinem eigenen Geld zum Abschied gekauft
hatte. Peter ließ seine rosa Zunge in die Dose gleiten und drehte
sie langsam in der köstlichen Speise, dann schlürfte er die
Delikatesse mit lautem Schmatzen hinunter, vollkommen dem Genuß
hingegeben.

		Als Pirre ihn verließ, war Peters Bauch so vollgefüllt, daß er
zum erstenmal in seinem Leben nicht aufstand, um um mehr zu
betteln. Die Fäuste über den Augen lief Pirre zum Zelt zurück. Nur
dem Händler nicht begegnen! Er haßte Monsieur Clair!

		Die Mutter und Estelle hatten auf dem Ofen den letzten Banock
zubereitet, und jeder bekam sein Teil. Die Hunde sprangen in tollen
Sätzen um sie herum – sie wußten, was bevorstand. Wenn das Feuer
außerhalb des Zeltes brannte, wenn die Düfte der neuen Vorräte sich
mit dem Geruch der neuen Schuhe vermischen, wenn die Kanus zur
Abfahrt bereitstanden, dann konnte das nur eines bedeuten: es ging
zurück zu den wunderbaren Abenteuern der Jagdgründe, zu Bär, Biber
und Karibu, zu Luchs, Fuchs und Marder, in die Freiheit! [bookmark: page114]114

		Michael legte seine neuen Stiefel neben sich ins Gras, damit er
sie bei der Abreise ganz nahe neben sich ins Kanu legen konnte. Die
Großmutter nahm eine etwas zerdrückte Zigarette aus der Tasche,
zündete sie am Feuer an und genoß in vollen Zügen den letzten Tabak
des weißen Mannes. Ihre scharfen alten Augen schienen den Nebel
über dem See zu durchdringen und Dinge und Orte zu erkennen, die
den anderen unsichtbar blieben.

		Pirre trug die Bündel zu den Kanus. Michael half ihm zuerst,
wurde aber dann zu müde und setzte sich neben die Großmutter. In
diesem Augenblick wirkte sein Gesicht älter als das der alten
Frau.

		Auch die Mutter war heute nicht so behend wie sonst. Sie
stöhnte, als sie den Rest des Banocks in ihre Schürze wickelte.
Estelle und der Vater hoben den Dachbalken aus den Astgabeln, der
das Zelt getragen hatte, und die graue Leinwand glitt auf den Boden
nieder. Schon vorher hatten sie die Seitenteile von den kleinen
Haltepflöcken losgebunden, und plötzlich lag nur trockenes Holz an
der Stelle, wo noch eben das Zelt so einladend gestanden hatte. Die
Leinwand lag nun als großes viereckiges Bündel auf den Fett- und
Zuckerfässern in einem der Kanus. Der Letzte, der den Lagerplatz
verließ, war wie gewöhnlich Jil, der Habicht. Noch jetzt saß er auf
dem höchsten der stehengebliebenen Pfähle und wartete unbewegt
darauf, geholt zu werden.

		Alle halfen so gut sie konnten, und bald waren alle Bündel in
den Kanus verstaut. Obenauf lagen die Wolldecken und
Schlafpelze.

		Mit einem Eimer Wasser löschte der Vater das Herdfeuer und nahm
dann schnell den kleinen Ofen auseinander, trug ihn zum Kanu und
bedeckte ihn mit dem Waschbrett. Alle Gegenstände und Gepäckstücke
waren fachgemäß in der Mitte der Boote aufgeschichtet, so daß an
den Enden genug Platz für die Passagiere blieb.

		Sie trugen keine besonderen Reisekleider. Die [bookmark: page115]115 Männer hatten ihre
gewöhnlichen Hemden und Hosen an und die Sportmützen aus Wolle auf
dem Kopf. Estelle und die Mutter trugen ihre Waschkleider und ihre
blauen französischen Barette. Die Großmutter hatte ein buntes Tuch
um den Kopf geschlungen. Das große goldene Kreuz von der Hochzeit
hing auf ihre Brust herab und gab ihrer Erscheinung ein seltsam
aristokratisches Gepräge.

		Außer den Hunden war zweifellos Pirre der Aufgeregteste. Die
Zahl seiner Jahre war noch zu gering, als daß er die tiefe Ruhe
hätte fühlen können, die über die Indianer kommt, wenn der
gleichmäßige Rhythmus ihres Lebens sich durch neue Wanderungen von
neuem vollzieht. Für ihn war die Abreise ein Abenteuer. Er gedachte
nicht im voraus der Gefahren der Wälder, sein Herz kannte noch
nicht die Schicksalsgebundenheit, die den älteren Indianer den
Freuden des Sommers wie den Pflichten des Winters mit demselben
Gleichmut entgegengehen läßt. Er schwatzte und lief geschäftig
herum, neckte die Hunde und änderte die Lage der Sachen in den
Kanus, während die Großen ruhig ihre Arbeit taten und ihn
gelegentlich sanft beiseite stießen, wenn er ihnen im Wege war.

		Estelle bemühte sich, die Ruhe der Frauen nachzuahmen, aber sie
war durchaus nicht so ruhig, wie sie schien. Dies war die erste
Abreise der Familie ohne Vitaline, und in den Wäldern würde sie nun
die einzige Tochter sein, ohne den Rat und die freundliche
Gemeinschaft mit der Schwester. Das Verlassen des Sommerlagers
bedeutete den Verlust all der herrlichen Dinge des weißen Mannes,
und nichts anderes würde sie mehr daran erinnern als die Brosche
mit dem roten Stein, der kleine Spiegel und der Kamm, den sie in
ihrer Tasche fühlte. Niemand schien die traurigen Blicke zu
bemerken, die sie abschiednehmend nach dem Hause der Company warf.
Aber so jung sie war, sie hatte gelernt, ihre Gefühle zu verbergen.
Sie war ein Indianerkind und dem Gesetz der Wälder unterworfen.
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		Wie kindisch doch Pirre noch zuweilen war! Ganz still für sich
schüttelte Michael den Kopf. Er betrachtete das Stück Erde, das
während des Sommers ihre Heimat gewesen war. Er fühlte nichts. Er
war dankbar, daß er heute nicht allzuviel hatte husten müssen. Er
würde beiseite sitzen und vor sich hinstarren, am Ufer oder im
Kanu, im verschneiten Zelt oder anderswo – im Grunde schien ihm
alles so gleichgültig. Die schwerbelasteten Kanus sanken mit ihren
Kielen tiefer in das Wasser.

		Der Vater holte tief Atem und ruhte sich einen Augenblick lang
aus. Pirre brachte die Paddel. Bei ihrem Anblick sprangen die Hunde
sofort in die Kanus. Nur Jil saß noch immer auf seinem Pfahl,
unbeweglich und fast zum Fürchten mit seinen alterslosen
Habichtaugen. Estelle fing ihn mit einem langen Ast und setzte ihn
in Vaters neues Kanu, wo er nun auf der hohen Pyramide der
zusammengefalteten Zeltleinwand hockte. Die Hunde kannten ganz
genau ihre traditionellen Plätze: jeder war in das Kanu gesprungen,
in das er gehörte, und preßte sich sorgsam an den Gepäckhaufen in
der Mitte, um dem Ruderer im Bug genau Raum zu geben.

		Nun wurde auch Pirre ruhig. Das alte Ritual war ordnungsgemäß
vollzogen worden: erst die Bündel, dann die Hunde, dann Jil. Nach
den Tieren kam Michael an die Reihe. Ohne seinen Kopf zu heben,
ging er langsam zum rechten Kanu, stieg ein und lehnte seinen
schmerzenden Rücken gegen einen der Zuckersäcke.

		Die Mutter stützte sich auf ihr Paddel und stieg zu ihm ein.
Estelle kletterte mit ihrem Ruder in das dritte Boot. Beide stießen
ihre Boote sorgsam mit den Rudern vom Lande ab, und schon trieben
sie am Ufer hin.

		Pirres Kanu war das mit dem Küchenofen. Durch Vitalines Heirat
und den Bau des vierten Kanus hatte er es ganz für sich allein.
Sein einziger Passagier war der Hund Mustard, der ihn mit
kritischen Blicken zu mustern schien. Aber er konnte sich beruhigen
– er konnte sein Boot meistern! Kunstreich handhabte er sein Ruder
und brachte das Boot gut zu Wasser. [bookmark: page117]117

		Die Großmutter war zu Estelle eingestiegen. Man hörte ihre
leisen Ratschläge, obwohl sie selbst hinter den Bündeln gar nicht
mehr zu sehen war. Vater hatte die schwersten Lasten in seinem
Kanu, aber Jil saß bei ihm als Glücksbringer.

		Obgleich niemand ein Signal oder Kommando gegeben hatte,
begannen sich plötzlich alle vier Kanus gleichmäßig zu bewegen,
rhythmisch tauchten die Ruder auf der der Mitte des Sees
zugekehrten Seite ins Wasser. Sie fuhren nahe am Ufer entlang, so
wie sie gekommen waren, und mieden die Tiefe der Mitte. Sie konnten
nicht schwimmen und versuchten es auch nicht zu lernen. Es wäre
eine Herausforderung der Natur gewesen, die Fische oder den Biber
nachzuahmen, die für das Wasser geschaffen worden sind. Der Mensch
aber ist auf dem Land zu Hause.

		So ruhig, wie du am Morgen aus deinem Bett aufstehst und dich
des Abends wieder zur Ruhe hinlegst, verließen sie die Heimat des
Sommers, um in die weglosen Wälder zurückzukehren. Sie dachten
nicht daran, ob sie im nächsten Frühling alle wieder gesund hier
eintreffen würden oder ob ein Grab im Schnee sie erwartete. Still
ruderten sie davon, und eine tiefe Ruhe ging von den langsam
verschwindenden Kanus aus, die sie schweigend steuerten, die
wetterharten Gesichter der Wildnis zugewandt. Wenn sie das Ende des
großen Sees erreicht haben würden, dort, wo die Stromschnellen
begannen, würden sie in die engen Wasserstraßen einbiegen, die zu
den Jagdgründen führen, zu denen kein Landweg führt. Nur die
Indianer kennen diese Wasserwege, die weit hinaus selbst über die
letzten Stationen der Hudsons Bay Company führen, und weiße Männer,
die es versucht haben, ihnen zu folgen, haben bald
unverrichtetersache wieder umkehren müssen. Sie kehrten zu den
Stätten zurück, die selbst auf den Regierungslandkarten der
Kanadier nur durch weiße Flecken erkenntlich sind, denn niemand
weiß genau, wohin ihre Wege eigentlich führen. Nur die Rothäute
finden die Plätze wieder, wo [bookmark: page118]118 ihre Vorfahren schon vor
Jahrhunderten jagten und wo sie nun die Nachkommen der Tiere jagen,
die ihre Ururururgroßeltern in den alten Zeiten erlegten.

		Trotz seiner vielen Pflichten konnte Mr. Angus von der Company
es sich nicht versagen, einen kleinen Spaziergang zum See zu
unternehmen, um sich zu vergewissern, ob die Minnegouches wirklich
schon fort wären. Er kannte alle Lagerplätze und fand ohne Mühe die
vierzehn Holzpflöcke und die beiden Astgabeln, auf denen noch
gestern das Minnegouche-Zelt geruht hatte. Der noch warme,
rauchschwarze Baum daneben zeigte ihm, wo der Ofen vor der Abreise
gestanden hatte, und er sah das Wasser über dem verkohlten Fleck
des frischgelöschten Feuers.

		Als Schotte liebte Mr. Angus es, hart und männlich zu
erscheinen, aber sein Herz war voll Mitgefühl und Menschenliebe.
Der Anblick eines solchen verlassenen Lagerplatzes stimmte ihn
stets traurig. Er vergaß, daß er ein Kaufmann von Beruf war, von
dem man erwartete, daß er den Indianern ihre Pelze abkaufte zum
Nutzen der Company. Auch er hatte ein Anrecht auf Gefühle.

		Würden sie gesund zurückkommen, die diesen Platz so friedlich
verlassen hatten? Die alte Großmutter, der kränkliche Michael und
die Mutter? Waren Pirre und Estelle kräftig genug, dem Vater
während des harten Winters zur Seite zu stehen? Wenn sie nun krank
würden oder das Jagdglück sie verließ und die Fallen versagten?
Nachdenklich betrachtete er die leere Stätte, und sorgenvolle
Gedanken bedrückten sein Herz.

		Plötzlich sah er etwas in dem graugrünen Gras liegen, etwas
Schwarzes, Neues und recht Vertrautes. Er ging schnell darauf
zu.

		Da waren sie – Michaels neue Stiefel! Vergessen, zurückgelassen!
Und der kränkliche junge Mann ohne feste Schuhe, den ganzen Winter
lang! Alles umsonst – die Schulden, Vaters Bitte, Pirres Freude,
der Rat des Arztes und seine eigene Bereitwilligkeit, die [bookmark: page119]119
kaufmännischen Bedenken beiseite zu lassen, und die Stiefel noch zu
gewähren!

		Er hob sie auf. Ihr Eigentümer war schon viel zu weit fort, um
ihn zurückzurufen. Da kam ihm der Gedanke, die Stiefel Saiko
mitzugeben, der morgen reisen wollte. Als Nachbar der Minnegouches
würde er Michael seine Schuhe bringen.

		Wie Kinder waren doch diese Indianer, sorglos und unbekümmert!
Wie Kinder, wiederholte sein Herz, hilflos und liebebedürftig.

		Mr. Angus war ein hochgewachsener Mann. Da stand er nun, ganz
allein auf dem verlassenen Lagerplatz. Schlank und groß hob seine
Gestalt sich vom grauen Himmel ab. Er blickte weit hinaus auf den
See, wo gerade fern zur Linken vier Kanus im Nebel verschwanden. Er
hielt ein paar Jagdstiefel in seiner linken Hand, mit der Rechten
winkte er einen stummen Gruß zu den Wäldern hin. Ein
unausgesprochenes, aber inbrünstiges Gebet war in seinem Herzen.
[bookmark: page120]120

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Rückkehr in die Wildnis

		Aus Respekt für die älteren Familienmitglieder hielt Pirre sein
Boot etwas zurück. Auch war es schön, dem Vater beim Navigieren des
neuen Kanus zuzusehen und als Letzter der Gruppe ungestört die
Bäume und die Felsen der Wildnis zu passieren, die den Weg ins
Innere markierten. Diesmal lachte und schwatzte er nicht wie bei
der Rückkehr zum Sommerlager. Still und rhythmisch bewegte er sein
Ruder. Bald würde der Winter über diesen Wäldern liegen, und der
Ernst der großen [bookmark: page121]121 Weite teilte sich den Reisenden mit. Was auch
immer die kommenden Monate bringen mochten – ein höherer Wille
diktierte das Schicksal und entschied über gute oder schlechte
Jagd, Freude oder Krankheit, Wildreichtum oder Hunger.

		Pirre kam der Gedanke, daß sein Großvater und dessen Großvater
und alle anderen Minnegouches der Vergangenheit über diese selben
Seen, Flüsse, Stromschnellen und engen Wasserstraßen in ihren Kanus
hingezogen waren, zur selben Jahreszeit. Es lag etwas Großartiges
in dem Gedanken, daß auch er später mit seiner Frau und seinen
Kindern, seinen Hunden und seinen Waffen über diese selben Gewässer
reisen würde, immer wieder, so lange sein Leben währte.

		Nicht ein einziges Mal zögerte der Vater an den Stellen, wo
mehrere Wasseradern sich verzweigten. Er kannte den Weg zu seinem
Eigentum. Und wenn die Sonne verschwände und der Mond sich hinter
den Wolken verbergen würde, unbeirrt wäre er auf der rechten Straße
weitergefahren. Die Reise vom Johannissee bis zum fernen
Nordwesten, wo ihr Jagdgrund in der Nähe des gewaltigen
Mistassinisees lag, betrug ungefähr dreihundert Meilen. Noch war es
August, »Monat Sonne«, aber die Reise dauerte zwanzig Tage, denn
der Rückweg mit seinen vielen Stromschnellen war bedeutend
beschwerlicher als die nur zwölf Tage in Anspruch nehmende
Frühlingsreise zu den Sommerlagern. Noch war es blaugoldener,
kühler Herbst, aber bald nach ihrer Ankunft würde es Winter werden.
Im Uferschilf wuchsen ganze Felder wilder bunter Blumen, deren
Anblick den weißen Mann entzückt haben würde. Aber Pirre
verschwendete seine Aufmerksamkeit nicht an die Schönheiten des ihm
Unwesentlichen, an die Macht der gewaltigen Bäume und des
buntfarbigen Gestrüpps, aus dem die Geschöpfe der Wildnis furchtlos
hervorlugten. Er schenkte den letzten Schmetterlingen und den
Schwärmen der Moorschnepfen keine Beachtung, sondern wandte seine
ganze Aufmerksamkeit [bookmark: page122]122 den Wegzeichen zu, die der Indianer von Kind auf
seinem Gedächtnis einprägen lernt: den Formen der Felsen und Hügel,
den besonders seltsam gestalteten Bäumen, den Wasserfällen und dem
charakteristisch gestuften vielfarbigen Profil des Bodens. Er las
diese Zeichen, wie der weiße Mann seine Straßenschilder liest, sie
bedeuteten ihm Maße der Entfernung, die Erinnerung an frühere
Gefahren und teilten die Reise in klar erkennbare Stationen
ein.

		Mustard, sein Passagier, saß aufrecht im Bootsende. Auch er
schien jedes Zeichen am Wege wiederzuerkennen, und er schien
bereit, die Führung zu übernehmen, falls seinen Herrn das
Gedächtnis im Stiche ließ. Eigentlich war Mustard ein komischer
Hund. Vom Kopf bis zur Bauchmitte war er hübsch dunkel und glatt,
aber sein Unterteil war mit gelockten sandfarbenen Zotteln bedeckt,
als hätte jemand zwei ganz verschiedene Hunde in der Mitte
durchgeschnitten und falsch wieder zusammengesetzt. Ja, schön war
er nicht gerade, aber wenn erst der Schnee lag, würde er als
Leithund vor dem Schlitten trotten, den anderen voran und ohne die
Launen und Mucken, denen Café und Pepramint zuweilen unterworfen
waren.

		Als es später wurde, sahen sie sich nach einem geeigneten
Lagerplatz um und fanden ihn neben einem hohen moosbewachsenen
Felsen. Sie zogen die Kanus ans Ufer und errichteten ihr Zelt mit
der Geschwindigkeit einer eingearbeiteten Zirkustruppe. Jeder wußte
genau, was er zu tun hatte. Pirre suchte die kurzen Haltepfosten
und trieb sie in den Grund, Michael schleppte die großen Astgabeln
herbei, der Vater und Estelle befestigten die Leinwand über dem
Gerüst, die Mutter machte Feuer, und die Großmutter bedeckte den
Boden mit Tannenzweigen. Sie aßen ein einfaches Mahl und gingen
schlafen, sobald es dunkel wurde.

		Zeitig am nächsten Morgen brachen sie das Zelt ab und setzten
ihre Reise fort. Zum Mittagmahl fingen sie [bookmark: page123]123 drei große Forellen mit
den neuen Angelhaken. Das Fischen war leicht in dieser einsamen
Gegend.

		Am Nachmittag waren zwei Stromschnellen zu überwinden. Sie
verließen die Kanus und zogen vom Ufer aus die Boote an Lederriemen
über die Wirbel, bis sie wieder einsteigen und weiterpaddeln
konnten.

		Am vierten Tag waren sie weit genug im Inneren, um auch die
letzten Spuren der »Strohhüte« hinter sich zu lassen, die weißen
Holzfäller mit ihren verachteten und lächerlichen
Kopfbedeckungen.

		Fast ohne Mühe bewegte Pirre sein leichtes braunes Kanu. Die
Luft schien hier reiner, der Himmel klarer, der Tag befriedigender
und die Nacht erregender als am Johannissee. Er gedachte der
übertriebenen Freude, mit der er im Frühling dorthin zurückgekehrt
war. Was war es eigentlich, das ihn in der Welt des weißen Mannes
so sehr entzückt hatte? Die paar Sachen im Laden der Company? Die
Wälder waren ja viel reicher an Beute für den, der sie zu holen
wußte! Die »hölzernen Zelte«, die »mistuk mitschuaps« oder
»Häuser«? Ihr eigenes Zelt war die sicherste Behausung in der
Wildnis, und es konnte mitgenommen werden, reiste mit ihnen, um zur
Hand zu sein, wo immer man es brauchte. Es war viel besser als die
lächerlichen Gehäuse des weißen Mannes! Er sang:

		»Denn wir gehen,

wohin wir gehören!

Herren der Wälder

sind wir Indianer!«

		Es war kein richtiges Lied, mehr ein gesungenes Selbstgespräch,
aber Mustard wedelte mit dem Schwanz, als er es hörte. Auch er
gehörte zu den Wäldern, deren Herren die Indianer sind.

		Sie sahen sich nun nach einer guten Heidelbeerstelle um, denn
jetzt war die beste Zeit, sie für den Winter einzumachen. Sie
fanden sie »sechsmal Schlafen« entfernt vom Johannissee. Meilenweit
sah man nichts als [bookmark: page124]124 Heidelbeerbüsche. Als Pirre der Mutter sein
erstes Rindenkörbchen voll Beeren zum Kosten brachte – es war das
von Johnny so sorgfältig hergestellte –, fand sie sie ganz
besonders groß und saftig, vorzüglich geeignet als nahrhafte und
wohlschmeckende Zukost zum künftigen Bärenbraten des Winters.

		Zwei volle Tage lang sammelten die Frauen Heidelbeeren in großen
Mengen, während die Männer Fische fingen und verschiedenes
kleineres Wild erlegten.

		Endlich waren genug Beeren beisammen. Unter dem größten Kessel,
den sie besaßen, wurde ein langsames Feuer angemacht, über dem die
Beeren ohne Wasserzusatz zwei volle Tage und Nächte lang kochten,
bis sie sich in einen zähen Brei verwandelt hatten, der zum
Abkühlen in offene Rindenkörbchen gegossen wurde. Darin trockneten
sie noch einen Tag an der Luft und konnten, als die Masse hart
genug war, wie fertige Kuchen aus der Form gestülpt werden. Die
Ausbeute war ausgezeichnet: am Schluß wurden zwanzig dauerhafte
schwarze Beerenkuchen in die bereitgehaltenen Vorratsbehälter
gepackt, in denen sie vor Schmutz und Insekten sicher verschlossen
waren.

		Nach dieser angenehmen Unterbrechung konnte die Reise
weitergehen. Immer dichter wurde die Wildnis. Immer öfter zwangen
Felsen in ihrem Weg, Stromschnellen und Wasserfälle die Familie,
ihre Kanus zu verlassen, auszuladen und am Ufer bis zur nächsten
schiffbaren Stelle entlang zu tragen, wo das nachgeschleppte Gepäck
wieder in die Boote verstaut werden konnte. Es war eine schwere
Arbeit, das ausgeleerte Kanu am ledernen Stirnband über den Kopf
gestülpt zu tragen und mit beiden Händen zu stützen, während die
Füße sich auf dem unebenen Gelände vorsichtig den Weg bahnten.
Pirre und der Vater waren sehr geschickt darin, aber die Großmutter
und Estelle kamen mit ihrem Boot nur langsam vorwärts, und am
Schlusse folgte keuchend Michael mit dem Kanu der Mutter, die sich
in der letzten Zeit recht schwach fühlte und nicht halb [bookmark: page125]125 so behend war
wie gewöhnlich. Nur die Hunde liefen bei diesen Unterbrechungen
frei umher und schienen sich gewaltig zu freuen, ihre Herren so
schwer arbeiten zu sehen.

		Es war eine wahre Belohnung, wenn man wieder auf das Wasser
konnte. Aber je tiefer sie in die Wildnis eindrangen, um so
zahlreicher wurden die Hindernisse, und sie bedurften all ihrer
indianischen Geduld, um immer wieder auszusteigen, das Gepäck
auszuladen, das Kanu zu tragen, es von neuem mit den Bündeln und
Gegenständen zu belasten und vorsichtig weiterzufahren, ohne die
einzelnen Stationen auch nur zu zählen. Jede Nacht errichteten sie
neu das Zelt, jeden Morgen wurde es wieder zusammengefaltet und
verpackt. Die Tage waren noch immer klar und sonnig, aber jede
Nacht wurde es kühler. Zuweilen sprang »musquasch«, die Bisamratte,
ihnen über den Weg, und wenn es dunkel war, ertönte der Schrei der
Eulen und das Geheul der Wölfe. Eines Mittags sahen sie einen
großen Bären faul in einer Astgabel schlafen, der sich ab und zu
schläfrig die Fliegen vom Gesicht wischte. Pirre sah ihn zuerst und
mußte beim Anblick des komischen alten Burschen laut auflachen. Das
unerwartete Erscheinen der Eindringlinge überraschte den Faulenzer
so sehr, daß er einfach vom Baum herunterfiel. Sein mit
Heidelbeeren vollgestopfter Bauch klatschte laut auf den Waldboden
auf. Aber das war nur ein Augenblick – sofort war er auf seinen
Beinen und galoppierte mit der Geschwindigkeit eines Rennpferdes
dem Waldinneren zu. Die ganze Familie sah zu, wie Pirre seine große
Gelegenheit verpaßte. Neben ihm lag schußbereit das neue Gewehr.
Aber wie konnte er damit rechnen, einem schläfrigen Bären zu
begegnen, da er doch seine ganze Aufmerksamkeit auf das Steuern des
Kanus durch die tückische Strömung gerichtet hatte? Von nun an lag
er Tag und Nacht auf der Lauer, aber die Geister des Jagdglücks
begünstigten ihn nicht zum zweitenmal.

		Sie durchquerten nun schon die ersten Jagdgründe [bookmark: page126]126 ihrer
Stammesgenossen. Obgleich sie die Besitzer genau kannten, erlaubte
ihnen das Gesetz der Wildnis, ihren Lebensunterhalt während der
Reise vom Lande anderer Indianer zu bestreiten. Sie schossen das
Wild, das ihnen vor die Flinte kam, fischten und stellten über
Nacht ein paar Fallen auf, um das Mahl des nächsten Tages
sicherzustellen. Bei der Unsicherheit seiner Lebensweise ist jeder
Indianer von der Hilfe seiner nahen und fernen Nachbarn abhängig,
und solange er auf Reisen ist, ist er auf die Nahrung angewiesen,
die er finden kann. Andererseits aber wäre es ein Verstoß gegen die
uralten Regeln gewesen, mehr Wild zu jagen, als man zum
unmittelbaren Lebensunterhalt braucht oder gar sich nach wertvollen
Pelzen auf dem Jagdgrunde eines anderen Indianers umzusehen.
Überall standen viele Pilze, aber niemand rührte sie an, denn die
Naskapi mögen keine »Froschregenschirme« essen.

		Das Land der »Têtes de Boule«, der »Kugelköpfe«, eines
Unterstammes der Naskapi, lag nun schon hinter ihnen, und sie
näherten sich dem Gebiet der Waswanipiindianer, das sie im Westen
liegen ließen, um den Obatogamau-See zu erreichen, der nahe beim
Mistassini liegt, von dem Vaters Jagdgrund nicht weit entfernt
war.

		An einem der schmäleren Zuflüsse entdeckten sie einen Biberdamm,
der sich bei näherer Untersuchung als bewohnt erwies. Alle freuten
sich schon im voraus auf den leckeren Braten. Aber gerade, als der
Vater sich anschickte, kunstreich eine Biberfalle aufzustellen,
bemerkte er an einem Baume ein eingeschnitztes Eigentumszeichen,
das die »Handschrift« des Besitzers des Jagdgrundes verriet. Die
Einschnitte in der Rinde waren jedem Indianer so deutlich
verständlich, wie ein gedrucktes Plakat es dem weißen Manne ist.
Sie bedeuteten:

		»Diese Biber gehören mir. Ich habe sie zuerst entdeckt. Rührt
sie nicht an!«

		Sofort hörte der Vater mit seiner Arbeit auf. Das rechtmäßige
Eigentum eines anderen Mannes war ihm [bookmark: page127]127 heilig. Einen »markierten«
Biber durfte man nur fangen, wenn akute Lebensgefahr, Krankheit
oder Hungersnot einen dazu zwangen. Und weiter zogen die
Minnegouches. Als sie den Kanusee und den »See der gefeilten Axt«
hinter sich hatten, schlugen sie ihr Lager an einer schönen
bergigen Stelle am Ufer auf. Michael, der wie gewöhnlich auf das
Wasser hinausblickte, entdeckte plötzlich einen schwimmenden
Karibubock, der scheinbar zum Ufer schwamm, um sich der Herde
wieder zuzugesellen, denn während des Sommers halten die Weibchen
sich von ihnen fern, um die Jungen aufzuziehen. Michael sagte kein
Wort. In seiner stillen Art hob er das Gewehr und schoß das Karibu
genau in die Niere, denn so tötet der gute Jäger den »japéo
atoku«.

		Schon am Abend zog die Mutter dem Tier das Fell ab, und die
ganze Familie verspeiste bald darauf ein Stück des guten Fleisches.
Als sie am nächsten Morgen weiterreisten, begegneten sie Thomas
Matabé (»Der aus den Wäldern Kommende«), dem Besitzer des
Jagdgrundes. Sie berichteten ihm von ihrem Jagdglück, und er freute
sich mit ihnen der willkommenen Beute. Die Großmutter wickelte
sogleich den Rest des Karibufleisches in das Fell des Tieres, um es
Matabé als Geschenk zu überreichen, der es überrascht und dankbar
annahm.

		Hoch über ihnen im Blau zogen die Schwärme der »pfeifenden
Schwäne« gen Süden hin. Die schönsten Zugvögel aber, denen sie
begegneten, waren die blauen Gänse mit ihren weißen Köpfen und dem
braunen und blaugrauen Gefieder, die nach dem Golf von Mexiko
unterwegs waren. Gelegentlich folgten diesen die kleineren
»Roß-Gänse«. Mit der Regelmäßigkeit einer Uhr hielten sie ihr
Abreisedatum ein.

		An einer der Stromschnellen trafen sie den Indianer
Maschinowapesch, den »Wahrhaftigen«, der sich in verzweifelter Lage
befand. Zwei Jahre lang war er seinem Jagdgrund ferngeblieben,
damit das Wild sich vermehre und er ihn wertvoller wiederfände. Nun
mußte er zu [bookmark: page128]128 seiner Verzweiflung erfahren, daß Räuber sich
während seiner Abwesenheit auf seinem Besitztum eingenistet und das
Wild erlegt hatten, das er schonen wollte. Denn wenn der Frühling
kommt, ist der Wildbestand der Jagdgründe klein geworden, und
Maschinowapesch war dem Rat des Freundes von der Hudsons Bay
Company gefolgt und hatte alle Biberdämme unberührt gelassen, denn
für jeden weiblichen Biber, den er verschonte, konnte er für später
mit drei bis vier Jungen rechnen. Und nun verhielt es sich so, daß
die jungen Biber wohl dagewesen waren, aber die Räuber auch!

		»Ein anderer Indianer hat sich auf meinem Jagdgrund festgesetzt,
und nun habe ich kein Wild für den Winter!«

		Das war tatsächlich so. Vielleicht hatte der Eindringling
angenommen, daß der ursprüngliche Besitzer tot war. Die Jagdgründe
sind zu kostbar, um ungenutzt liegenzubleiben. Wenn niemand dort
seine Fallen stellte, so hatte ein anderer Indianer das Recht, das
Land zu übernehmen. Denn es ist der Wille der Geister, die die
Wildnis regieren, daß die Indianer alljährlich zur Jagd
zurückkehren, und Unglück bedroht den Mann, der diese Pflicht
versäumt, und seien seine Gründe noch so einleuchtend.

		Pirre regte sich sehr über diesen Vorfall auf und bat abends im
Zelt den Vater, ihm doch mehr über die uralten Gesetze der
Jagdgründe zu erzählen.

		»Voriges Jahr«, sagte der Vater und lächelte, »würde dich das
gar nicht interessiert haben.«

		»Da war ich wohl noch zu jung. Aber jetzt – noch nie sind mir
die Wälder so schön vorgekommen wie dieses Jahr.«

		Das Laub war bunt in allen Schattierungen. Am schönsten sahen
die hohen Ahornbäume aus, wo einzelne feuerrote Zweige aus dem noch
frischen Grün hervorleuchteten. Aber je weiter sie nach Norden
kamen, um so geringer wurde die Anzahl der Baumsorten. Nach dem
dschungelähnlichen Urwaldgürtel waren sie in [bookmark: page129]129 freies Land gekommen, wo
vereinzelte gewaltige Baumriesen wie Kirchtürme emporragten.

		»Könnte jemand so in unseren Jagdgrund eindringen,
Vater?«

		»Nein Pirre. Ich habe Söhne.«

		»Und wenn wir nun alle im Winter verhungerten?«

		»Dann, ja dann würden wir unseren Jagdgrund verlieren. Aber
darum brauchst du dich nicht zu sorgen. Solange noch ein
Minnegouche lebt, wird das nicht geschehen.« Pirre sah ihn einen
zärtlichen Blick mit der Mutter austauschen. Solche Blicke waren
selten, denn auch innerhalb der Familie trug man Gefühle nicht
öffentlich zur Schau.

		»Selbst die Großmutter allein«, fuhr der Vater fort, »oder die
Mutter könnte auf unserem Lande jagen, wenn die Geister es so
wollten, daß alle Minnegouche-Männer Hungers sterben sollten.«

		Gar manche alte Frau gab es im Naskapistamm, die als einzige
Überlebende der Tradition ihrer verstorbenen Familie treu blieb.
Und kein Indianer weiß, ob es ihm bestimmt ist, den nächsten Winter
zu überleben.

		»Wir bleiben am Leben, nicht, Vater?«

		»Ja – wenn es in den Sternen steht.«

		Jeder hatte ein Stück Fichtenharz im Mund – den Kaugummi der
Indianer. Nach einer langen Pause sagte der Vater im Tone
plötzlicher Überraschung:

		»Du redest wie ein Erwachsener –«, aber Jahreszahlen wurden
nicht erwähnt, denn kein Indianer weiß ganz genau, wie alt er
ist.

		»Alles scheint größer dieses Jahr«, sagte Pirre, »die Bäume, die
Felsen, die Seen . . .«

		»Sie sind nicht gewachsen, aber du. Auch deine Gedanken sind
gewachsen.«

		»Den ganzen Weg könnte ich allein finden!«

		»Vielleicht, Sohn. Diese Gegend hier beim Mistassini ist der
beste Ort der Welt. Ich kenne das ganze Land, weit über meinen
Jagdgrund hinaus. Am äußersten Ende steht das große Steinhaus, das
die Geister gebaut [bookmark: page130]130 haben, als die Erde gemacht wurde. Es steht hoch
auf einem Berge, sein Inneres ist aus rosa Kristall. Vor vielen
hundert Jahren hat es ein weißer Mann gesehen, aber er ist nie
wieder zurückgekommen.«

		»Wie lange werden wir noch unterwegs sein?« fragte die Mutter
mit müder Stimme.

		»Wenn wir Glück haben, erreichen wir morgen die äußerste
Grenze.«

		»Ich bin so froh«, sagte die Großmutter, »im Sommer habe ich
immer die Angst, im Bereich des weißen Mannes zu sterben.«

		Sie legten sich zur Ruhe nieder.

		Strahlender Sonnenschein weckte sie am Morgen, als die letzte
Strecke des Weges vor ihnen lag.

		»Da!« rief Pirre und zeigte nach links. Sie hielten ihre Kanus
an. Da war schon der erste Lagerplatz, wo sie einen Teil ihres
Besitzes während des Sommers versteckt hatten. Während die anderen
in den Booten blieben, legten der Vater und Pirre bei der kleinen
Insel an, wo sie im vergangenen Mai ihren Schlitten gelassen
hatten, als der Schnee zu schmelzen anfing und sie die Reise im
Kanu fortsetzen mußten. Ja, da war er noch, unter den Zweigen. Sie
luden ihn in Vaters Boot.

		Ein paar Reisestunden später kamen sie zum nächsten Versteck,
einer anderen kleinen Insel, wo kein Waldbrand ihr Gut gefährden
konnte. Hier hatten sie auf vier hohen Pfählen eine hölzerne
Plattform unter den Bäumen errichtet. Die Pfähle waren bis hoch
hinauf mit aufgeschnittenen Blechdosen des weißen Mannes umwickelt,
so daß Eichhörnchen und Vielfraße nicht daran emporklettern
konnten. Dort lag unter einer dicken Schicht von Laub und
Birkenrinde noch unverletzt der große Sack Mehl, den sie im Winter
nicht gebraucht hatten. Sie luden ihn in Pirres Kanu.

		Und weiter ging die Reise, vorbei an Tannen und Lärchen, Birken
und Fichten. Als sie um die letzte enge Windung gebogen waren, lag
plötzlich vor ihren [bookmark: page131]131 Blicken die gewaltige Wasserfläche des
Mistassini, endlos rauschend wie der Ozean.

		Aber es war nur eine flüchtige Vision, denn sie steuerten ihre
Kanus unter Vermeidung des Sees zur Linken, um der langen Sandbank
zu folgen, die einer der letzten Wegweiser zu ihrem Jagdgrund war.
Der Kalksteingürtel um den Mistassini verlor sich hier in dem hohen
disteldurchsetzten Gras. Ein Wasserfall überschlug sich vor ihnen
in der Sonne und sprühte Diamantenstaub über ihre Kanus. Ein Kreis
gewaltiger roter Steine sperrte ihn ab.

		Aller Augen richteten sich auf den Vater, denn jetzt befanden
sie sich auf dem Jagdgrund der Minnegouches.

		»Steigt aus«, sagte er mit feierlicher Stimme. »Nil ntastschi!«
(»Mein Grund!«) Michael hob seine Hand und zeigte auf die Krone der
Tamerack-Lärche, wo drei Bärenschädel und ein Karibugeweih in den
Zweigen schaukelten als heilige Symbole des Jagdglücks. Mit einem
wilden Schrei flog Jil, der Habicht, ihnen voraus.

		Sie ließen die Kanus am Ufer und folgten dem Vater, der den
ersten Lagerplatz bestimmte. Stück für Stück würden sie während der
kommenden Tage ins Innere vorrücken, denn dieser Jagdgrund einer
einzigen Familie erstreckte sich über ein Gelände von über
vierhundert Quadratmeilen. Sie besaßen kein Geld, die Minnegouches,
aber sie schritten mit der Würde von Königen über das gewaltige
Stück Gottesnatur, das ihnen anvertraut war.

		Obgleich weder Zäune noch Grenzsteine ihr Land umschlossen,
kannten sie doch, wie alle Indianer, die genauen Ausmaße ihres
Besitzes. Die Steine und Bäche, die Felsen und Baumgruppen des
Jagdgrundes, so wie die Natur sie gebaut hatte, zeigten dem Vater
und seinen Söhnen, wo ihr Land begann und wo es endete. Die Geister
der Wildnis hatten es ihnen anvertraut mit allem seinem Reichtum an
Wild und Holz und Fischen. Und sie verwalteten es in Ehren.
[bookmark: page132]132

		Hier oben im Norden waren schon die Blätter von den Bäumen
gefallen. Im Frühling hatten sie sie weißverschneit verlassen.
Niemals sahen sie hier die jungen Knospen und das grün sich
entfaltende Laub, denn die Zeit ihrer Herrschaft über diese
Jagdgründe war der Winter. Als sie sich endlich im Inneren ihres
gewaltigen Gebiets den Platz für das Winterzelt ausgesucht hatten,
rief der Vater seine drei Kinder zusammen und sagte zu ihnen mit
ernster Stimme:

		»Es ist nun Zeit, daß ihr den Ort vergeßt, wo wir die Monate der
Wärme verbrachten. Ihr seid zurückgekehrt zum Leben der Indianer.
Ehrt die alten Gebote. Ihr dürft das Fleisch aller Pelztiere außer
dem des Wolfes essen. Niemals aber dürft ihr die Vorderpfoten eines
Tieres essen, sonst wird Unglück euer Alter heimsuchen. Und pfeift
niemals auf den Jagdgründen – das würde die Geister herbeirufen.
Ehrt die alten Sitten, damit die Seelen der Vorfahren euch zu Hilfe
kommen auf diesem unserem Land, wo auch sie einst jagten.«

		Die Großmutter hing Amulettschnüre um ihre Hälse. Sie waren
wieder geweiht für das Leben in der Wildnis.

		Am nächsten Morgen gingen die Männer aus, um zur Feier des
Beginns der Jagd einen Biber zu erlegen. Der Vater fing ihn, die
Großmutter zog ihm das Fell ab, kochte das Fleisch in einem Kessel
und stellte das fertige Mahl in einem Korb aus Birkenrinde in die
Zeltmitte. Der Vater zündete die Pfeife an und begann die alte
Trommel zu schlagen. Zu ihrem Klang sang er die Namen der Tiere,
die er während des Winters zu jagen hoffte.

		»Amischku!« sang er zum Rhythmus der Trommel, »Biber!«

		»Muschko!« fuhr er fort, »Bär!«

		Einzeln und feierlich rief er sie auf in langer Reihe: Nerz und
Otter, Fuchs und Marder, Bisamratte und Elch, Karibu und Luchs,
Vielfraß und Schneehase.

		Ehe sie aßen, nahm jeder in der Runde kleine Stücke [bookmark: page133]133 Fleisch von
allen Teilen des Bibers in die Hand und reichte sie dem Vater, der
diese Stücke von den Schultern und vom Bein, von Kopf, Leber, Herz
und allen anderen Organen sammelte und sie langsam ins Feuer warf.
Dazu sang er die Worte:

		»Dies gebe ich euch. Nun seid zufrieden.«

		Dies geschah zu Ehren der Häuptlinge aller der Tierstämme, die
er aufgerufen hatte. Zum Zeichen ihrer Erkenntlichkeit würden sie
ihm nun während der kommenden Jahreszeit ihre Untertanen zusenden,
damit sein Gewehr sie schießen und seine Fallen sie fangen
könnten.

		Nach den wilden Tieren kamen die Hunde an die Reihe. Sie
erhielten erlesene Stücke guten Fleisches. Zufrieden und dankbar
würden sie als treue Jagdgehilfen ihre Erkenntlichkeit zeigen.

		Erst jetzt begann die Familie ihr Mahl. Der Vater begann zu
essen, und alle folgten seinem Beispiel. Sie aßen, soviel sie nur
konnten, denn bei Anbruch des nächsten Morgens mußte das »heilige«
Fleisch verzehrt sein. Was übrigblieb, wurde ins Feuer geworfen.
Die Großmutter wickelte alle Biberknochen in Birkenrinde ein, die
mit Lederstreifen umwunden und zu Paketen geschnürt wurde. Kein
Hund durfte diese Knochen berühren, hoch in den Bäumen wurden sie
aufgehängt. Pirre band sie fest in die Zweige ein, denn fielen sie
herunter, so würde Unglück die ganze Familie heimsuchen.

		Die Bäume waren schon kahl gewesen, als sie zurückkehrten. Zwei
Wochen später war der ganze Jagdgrund mit Schnee bedeckt. [bookmark: page134]134

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Das Wölflein

		Die Mutter legte sich einen großen Vorrat von Schneehasenfellen
an. Da die Company diese warmen, weichen Pelze nicht kaufte,
verwandten sie die Indianer für ihre eigenen Betten und
Kleider.

		Pirre legte die Schlingen zum Hasenfang, und bald hatten die
Frauen genug Felle im Zelt, um mit der Herstellung der
Schneehasendecken zu beginnen, die leichter und flaumiger sind als
Daunen, wärmer als Federbetten und prächtiger als alle Zudecken des
weißen Mannes. [bookmark: page135]135

		Während dieser Wochen tat die Mutter viel weniger harte Arbeit
als sonst. Sie fühlte sich oft müde und liebte es, allein mit der
Großmutter im Zelt zu sitzen, wobei beide Frauen sich lange im
Flüsterton unterhielten. Selbst Michael wurde jetzt oft zu Vater
und Pirre in den Wald geschickt. Pirre, der sich keinen Augenblick
von seinem Gewehr trennte, kam nur zum Schlafen und Essen heim. Um
den Feuerplatz herum wurden so viele Handarbeiten gemacht, daß die
Männer dem Zelt so lange wie möglich fernblieben. Sie hatten den
Frauen zwei große Holzrahmen gebaut, jeder über einen Meter im
Quadrat, auf denen die neuen Felldecken geflochten werden sollten.
Estelle kochte und tat die übrigen Hausarbeiten, während die Mutter
und die Großmutter vor den hohen Rahmen hockten und sie mit einem
netzartigen Ledergeflecht umwickelten. Haufen von Schneehasenfellen
lagen um sie herum. Das zu verarbeitende Fell wurde angefeuchtet,
um es weich zu machen, dann schnitten sie mit scharfen Biberzähnen
zentimeterbreite Schrägstreifen davon ab, die sich sofort fest nach
innen umrollten, so daß sie aussahen wie lange, dünne Pelzschwänze.
Diese Rollen wurden in große Holznadeln eingefädelt und mit
kunstreichen Knoten und Schlingen in das Ledernetz der Rahmen
eingehäkelt. Das Resultat war eine ebenmäßige Pelzfläche, gleich
schön und sauber auf beiden Seiten und so weich wie eine
Sommerwolke. Estelle liebte es, ihre Finger durch die pelzumwobenen
Quadrate des Netzes zu stecken, um die Wärme zu fühlen, die diese
unsichtbaren molligen Öffnungen so angenehm festhielten. Die
fertigen Decken sahen aus, als seien sie aus Federn gewoben. Sie
waren schneeweiß und wunderschön. Sobald die verarbeiteten
Pelzrollen trockneten, wurden sie wieder flaumig und zart.

		Für die Männer war kaum mehr Platz im Zelt, denn die Rahmen
nahmen fast allen Raum ein, und außerdem hatten die Frauen soviel
miteinander zu reden, daß sie sich ganz isoliert fühlten.

		Meist unterhielten sie sich über indianische Namen [bookmark: page136]136 und über die
verschiedenen Zufälle, aus denen sie entstanden waren. Die Namen,
die der weiße Mann im Sommer in sein Kirchenbuch schrieb, hatten
nichts mit diesen indianischen Benennungen zu tun, die von den
ersten Erlebnissen eines Menschenkindes in der Wildnis hergeleitet
wurden. Zwar wurden manchmal die Namen des weißen Mannes für
dauernd angenommen und die ursprüngliche indianische Benennung
darüber vergessen, wie im Falle der Minnegouche-Kinder, meist aber
behielt ein Naskapi seinen Indianernamen für sein ganzes Leben und
niemand schien sich an das Wort zu erinnern, das der weiße
Missionar während des Sommers über den Täufling hingemurmelt
hatte.

		Sie sprachen zum Beispiel über Tepischquasch, »Frau Wurzel«, die
als kleines Kind im Zelt ihrer Eltern schlief, als ein Bündel
Fichtenwurzeln sich von der Decke löste und auf sie fiel. Das Kind
wachte auf und fing an zu schreien, aber die Wurzeln hatten der
Kleinen für immer ihren Namen gegeben.

		Als Pirre heimkam, sah er, daß die Pelzdecken fast fertig waren.
Aber das Gespräch ging noch immer weiter, und die Frauen erzählten
ihm, wie Baschikenabesch, der »Sohn des Gewehrs«, seinen Namen
erhalten hatte. Als winziger Säugling lag er in seiner Wiege, als
einer der Hunde ins Zelt kam und das in der Ecke lehnende Gewehr
umwarf, dessen Lauf sich über den Kleinen legte. Spaßig war auch
die Geschichte von Tschimun Tastemaquao, der in einem Körbchen vor
dem Zelte lag, als es plötzlich zu regnen anfing. Von da an hieß er
»Regen im Gesicht«.

		Nun kam auch der Vater. Er wechselte einen Blick mit der
Großmutter und erzählte Pirre, daß er die Spuren eines Bären weit
draußen an der Grenze des Jagdgrundes bemerkt habe. Vielleicht wäre
es gut, der Sache ein wenig mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Pirres
Augen leuchteten auf. Gemeinsam mit Michael packte er Lebensmittel
für zwei Tage ein. Sie nahmen die Hunde mit und ließen die Frauen
allein im Zelt zurück. [bookmark: page137]137

		Am Abend nahmen die Frauen die fertigen Pelzdecken von den
Rahmen. Die Mutter legte sie auf ihren eigenen Schlafplatz, wo
Estelle einen anderen neuen Gegenstand bemerkte: zwei mit bunt
eingesetztem Leder bespannte Halterahmen, die an einem Netzwerk aus
geflochtenen Riemen aufgehängt waren. Die Mutter fühlte sich nicht
wohl und trank Tee aus roter Weidenrinde.

		Zeitig am nächsten Morgen stand die Großmutter auf und schickte
Estelle in den Wald, um nach Pirres Hasenschlingen zu sehen.

		»Es ist ja noch viel zu zeitig«, sagte Estelle, »die Sonne ist
noch nicht da.«

		»Fort mit dir, fort mit dir!« sagte die Großmutter, »eine Wolke
steht über unserem Zelt. Du darfst sie nicht sehen. Geh und sieh
dich nicht um, sonst kommt Unglück über uns alle!«

		Estelle wurde es ganz ängstlich zumute. So hatte sie die
Großmutter noch nie gesehen. Diese Hast und Eile! Schnell machte
sie sich fertig und verließ das Zelt, um nach den Fallen zu sehen.
Charakterfester als Lots Weib sah sie sich nicht ein einziges Mal
nach der verbotenen Stätte um.

		Der Vater hatte seine Söhne weit hinaus geführt. Sie sahen wohl
ein paar Elchfährten im frischgefallenen Schnee, aber nichts
verriet die Nähe eines Bären. Pirres Arm wurde müde. Er hatte sein
Gewehr allzulange schußbereit gehalten. Sie lagerten über Nacht im
Schnee und setzten dann während des nächsten Tages ihre Suche fort,
aber alles, was sie schossen, waren ein paar Rebhühner. Nach der
zweiten Nacht im Freien näherten sie sich langsam wieder dem Zelt,
wo sie um die Mittagsstunde ankamen.

		»Wartet hier!« sagte der Vater und ging das letzte Stück Weg
allein. Vielleicht hatte er einen scheuen Vogel bemerkt. Die Brüder
verhielten sich still und warteten. Aber sie hörten keinen Schuß.
Als der Vater zurückkam, sahen sie ein Lächeln auf seinem Gesicht.
Er ging ihnen zum Zelt voran. [bookmark: page138]138

		Etwa zwei Meter vom Eingang entfernt stand im Schnee ein
frischbehauener Pfahl, dessen oberes Ende zinnoberrot bemalt war.
Pirre und Michael blieben vor Überraschung wie angewurzelt
stehen.

		»Ja«, sagte der Vater, »es scheint, wir haben einen neuen
kleinen Minnegouche. Ich würde mich nicht wundern, wenn es ein
Junge wäre.« Wie zur Antwort ertönte schwaches Kindergeschrei aus
dem Zelt.

		Ein neuer Bruder! War es möglich? Auf Zehenspitzen folgte Pirre
dem Vater und Michael.

		In ihrer Lieblingsecke saß die Mutter, ganz zugedeckt mit einer
der neuen Pelzdecken. Über ihr hing die Wiege aus buntem Leder, von
der schweigenden Estelle an einer Lederschnur langsam hin und her
bewegt. Sie fühlte sich als Wächterin der Wiege, und ihr Gesicht
zeigte die Würde uralter Vergangenheiten. Winzige Geräusche kamen
von dem kleinen Köpfchen her, das man unter der Schneehasendecke
kaum sehen konnte.

		Die Großmutter erhob sich und legte ihre Hand auf Vaters
Schulter. »Ein neues Noschischim«, sagte sie feierlich, »ein neues
Enkelchen, ein Junge.« Und sie führte Pirre und Michael zur
Wiege.

		Nun bin ich nicht mehr der Jüngste! war Pirres erster Gedanke.
Nun gab es einen anderen Jungen in der Familie, viel, viel jünger
als er selbst! Der konnte froh sein, zwei echte Jäger zu Brüdern zu
haben!

		Die Mutter lächelte, als sie dem Vater zusah, dessen harte
starke Finger mit scheuer Zärtlichkeit das Köpfchen des kleinen
Kindes berührten. Noch nie, so schien es ihr, hatte sie ein so
wunderschönes Baby gesehen. Sie vergaß, daß sie bei der Geburt
jedes ihrer anderen Kinder genau dasselbe gefühlt hatte. Der Kleine
hörte plötzlich zu schreien auf und starrte mit großen schwarzen
Augen auf seine Brüder und seinen Vater. Wie Rabenfedern hingen
drei winzige seidene Haarsträhnen über seiner Stirn.

		»Er kam in einer Wolke«, flüsterte die Mutter, [bookmark: page139]139 »direkt vom Himmel
herunter trug sie ihn zu mir. Als er kam, träumte ich gerade von
einem Wolf . . .«

		»Einem Wolf?« wiederholte der Vater mit größter
Aufmerksamkeit.

		»Kein böser, ausgewachsener«, warf die Großmutter ein, »es war
ein junger, ganz possierlicher. Auch ich habe ihn im Traum
gesehen.«

		»Kleiner Wolf . . .«, murmelte die Mutter.

		»Kleiner Wolf!« wiederholte der Vater.

		»Petit loup«, sagte Michael etwas unsicher. Gerade diese zwei
Worte wußte er auf Französisch.

		»Tiloup!« rief Pirre, »das Wölflein!«

		»Das soll sein Name sein«, sagte die Großmutter, und der Vater
nickte. Und so begann das Leben von Tiloup Minnegouche, einem neuen
Indianerjungen von Labrador.

		»Wir wollen ihn stark machen«, sagte der Vater, und sie folgten
der alten Sitte. Estelle verließ ihren Platz neben der Wiege und
holte einen großen, fein genähten und geleimten
Birkenrindenbehälter herbei. Draußen vor dem Zelt füllte sie ihn
mit Eisstücken und sieben Handvoll Schnee, dann stellte sie den
Behälter innen neben dem Feuer nieder und wartete, bis der Schnee
geschmolzen war und die Eisstücke im kalten Wasser schwammen. Der
Vater ging zur Wiege und entfernte die Kleidungsstücke von dem
Körper des Kindchens. Tiloup schrie nicht. Die ganze Familie sah
mit schweigender Spannung zu.

		Nun beugte der Vater sich über das Rindenbecken und tauchte das
winzige Kind direkt zwischen den drei großen Eisstücken tief ins
Wasser ein. Da zeigte Tiloup die Kraft seiner Lungen und fing ganz
fürchterlich an zu schreien. Der Vater drehte ihn noch einmal herum
und reichte ihn dann der Großmutter, die ihn sorgfältig wieder in
seine Kleider einhüllte, in die Wiege zurücklegte und mit der
Schneehasendecke zudeckte. Sofort fiel Tiloup in einen tiefen
Schlaf. [bookmark: page140]140

		»Der wird einmal ein feiner Jäger!« sagte der Vater. Pirre,
Michael und Estelle wurden ausgeschickt, um die nächsten Nachbarn
der Familie einzuladen. Ein Festmahl sollte veranstaltet werden, zu
Ehren des neuen kleinen Minnegouche.

		Die einzigen Indianer, die sie zu dieser Jahreszeit erreichen
konnten, waren Saiko und Utisch. Als sie nach langer,
beschwerlicher Wanderung bei dem alten Zauberer eintrafen, fanden
sie ihn zu ihrer großen Enttäuschung nicht zu Hause. Sein Zelt war
leer. Aber, sagten die Brüder zu Estelle, das brauchte nichts
Schlimmes zu bedeuten. vielleicht hatte er nur im Dienste einer
seiner geheimen Missionen gerade die Gestalt irgendeines Tieres
angenommen. Es mochte sogar sein, daß er sich einfach unsichtbar
gemacht hatte und jedes ihrer Worte ganz genau hörte. Er liebte es
nicht, sich mit jungen Leuten einzulassen. Mit lauter Stimme luden
sie ihn im Namen ihres Vaters ein.

		Dann wanderten sie weiter, zu Saikos Jagdgrund und fanden den
Krüppel munter in seinem Zelt. Er freute sich herzlich, als er die
Nachricht hörte. Dann zog er seinen Freund Michael in die Ecke, wo
er ihm die schon längst so bitter entbehrten Jagdstiefel
überreichte. Wie ein guter Geist verteilte er Freude, wohin er kam.
Dann erklärte er nicht nur seine Bereitschaft, die Einladung der
glücklichen Familie anzunehmen, sondern versprach auch, daß er
selbst den Festbraten stiften wollte. Er schickte Michael und
Estelle zu ihren Eltern zurück, um auszurichten, daß er und Pirre
»nahe dem Mond des zweiten Tages« im Minnegouche-Zelt eintreffen
würden. So durfte Pirre also bei ihm übernachten und am Morgen mit
ihm zum eisbedeckten Flusse gehen, wo Saiko einen ganzen Biberbau
unberührt gelassen hatte, um dort jederzeit für eine würdige
Gelegenheit einen Braten holen zu können. Diese Gelegenheit war nun
gekommen.

		»Der Vater hat die Spuren eines alten Bären gesehen«, erzählte
Pirre, als sie sich zum Biberfang [bookmark: page141]141 aufmachten. Er zog den
Schlitten, auf dem Saiko mit den Fanggeräten thronte.

		». . . aber wir konnten ihn nicht finden. Du weißt vielleicht,
daß ich einen Bären schießen möchte.«

		Er hörte Saiko hinter seinem Rücken lachen.

		»Ein Bär, Pirre, ist nicht wie anderes Wild. Alle Tiere leben in
Herden, und jeder Tierstamm hat einen Häuptling. Aber bei den Bären
ist das anders. Die sind keine Untertanen. Jeder Bär, Pirre, ist
ein Häuptling, ein Herr des Waldes.«

		»Jeder Bär ist ein Häuptling?«

		»Das weiß jeder Jäger. Und wehe dem Indianer, der einem Bären
nicht den Respekt erweist, den man einem Häuptling schuldig
ist.«

		»Ach, ich möchte so gern einen schießen!«

		»Das hängt weniger vom Jagdglück als von deiner inneren Reife
ab. Wer einen Bär schießt, ist kein Junge mehr, er ist ein Mann.
Vielleicht denken die Waldgeister, daß du noch zu jung bist.«

		»Was kann ich nur tun!«

		»Lern erst alles andere. Dann, eines Tages lassen die Geister
dich vielleicht einen schießen. Laß mich nun absteigen, wir sind am
Biberbau.«

		»Warte, Saiko. Ich helfe dir.«

		»Du willst mir helfen, das ist spaßig!« Saiko lachte und glitt
rasch und behend vom Schlitten. Er war schon beim Abladen, ehe der
Junge noch die Ziehleine hatte fallenlassen. Pirre trug die
Fanggeräte auf das Eis des Flüßchens, das hinter dem Biberbau flach
und seicht wurde. Dort, wo sie standen, aber war es tief.

		Mit der Axt in der Hand rutschte Saiko auf allen vieren auf dem
Eise hin und her. Sie rammten eine Reihe Pfähle von Ufer zu Ufer
ein und ließen nur in der aufgehackten Mitte eine Öffnung frei.
Dort versenkten sie ein an zwei Pfählen befestigtes Beutelnetz,
dessen Halteschnuren so eingerichtet waren, daß sie aus den Kerben
gleiten würden, sobald der Biber sich im Netze fing. In der Mitte
des Netzes am unteren Eisrand [bookmark: page142]142 befestigte der alte Jäger
nun einen Signalstab, der sich verschieben würde, sobald der Biber
im Sack war, den die wachsamen Jäger dann sofort zuziehen
konnten.

		Jetzt bekam Pirre den Auftrag, den Biberdamm zu zerstören. Sie
hörten den Schrei des überraschten Bewohners und hörten, wie er der
tieferen Seite des Flusses zuschwamm, denn die seichte war vom Eise
versperrt. Aber der Zaun der eingerammten Pfähle hemmte ihm den
Weg. Er konnte nur durch die Mitte entkommen, wo der Netzsack
befestigt war. Der Signalstab fiel, und mit Händen und Füßen zog
Saiko an der Schnur. Und schon rutschte das Netz aus den Kerben,
und das Netz schloß sich um den gefangenen Biber. Mit einer Kraft,
die Pirre dem Krüppel niemals zugetraut hätte, zerrte der alte Mann
den Sack auf das Eis und warf ihn in den hohen Schnee des Ufers,
damit der Biber keine Zeit hatte, das Netz zu zernagen und
auszureißen. Ein einziger Axtschlag zwischen die Schulterblätter
tötete das Opfer.

		Unser größter Jäger, dachte Pirre in tiefer Bewunderung, nun
weiß ich, warum sie Saiko den größten lebenden Naskapi nennen!

		»Wie heißt er?« fragte der alte Mann, »hat er schon einen
Namen?«

		»Wer?« fragte Pirre, noch ganz mit seinen Gedanken
beschäftigt.

		»Und du willst einen Bären schießen! Deinen neuen Bruder meine
ich natürlich, du Tölpel!«

		»Sie nennen ihn Tiloup.«

		»Gut, gut. Hier hätten wir also den Braten für Tiloups
Fest.«

		Sie zogen den Biber gleich an Ort und Stelle ab, ehe das Fell
gefror, bedeckten die Eingeweide mit Schnee und machten sich mit
dem noblen Geschenk zum Minnegouche-Zelt auf. Als sie ankamen, ging
gerade die Sonne unter.

		Mit größter Freude wurden sie empfangen. Nachdem Saiko Estelle
und die Brüder genau über das [bookmark: page143]143 Herrichten des Bratens
unterwiesen hatte, setzte der alte Mann sich nieder und nahm Tiloup
auf seinen Schoß. Nachdem er viele unverständliche Worte über das
kleine schlaue Gesichtchen hingemurmelt hatte, gab er der
Großmutter ein schönes buntes Tuch, das sie als Glückszeichen über
der Wiege aufhing. Dann gab er der Mutter eine bunte
Glasperlenkette, an der ein quadratisch geformtes Paketchen von der
Größe einer Walnuß befestigt war. Er selbst hing es ihr um den
Hals.

		»Die beste Vorbedeutung für die Zukunft liegt darin, daß du
selber da bist!« sagte der Vater zu dem alten Mann.

		»Singe!« sagte Saiko zur Mutter.

		Estelle stand wieder an ihrem Lieblingsplatz neben der Wiege und
zog langsam und rhythmisch an der Lederschnur. Die altertümlichen
Lederornamente traten im warmen Schein des Feuers plastisch hervor.
In ihrer natürlichen Grazie und Würde sah das junge Mädchen
wunderschön aus, viel ernster und viel »indianischer«, als die
heitere Vitaline gewesen war.

		Mit einer schüchternen kleinen Vogelstimme begann die Mutter
leise zu singen:

		»Tiloup, mein dritter Sohn,

die Kraft deines Vaters

ist in deinen kleinen Gliedern.

Der Biber brät über dem Feuer.

Riechst du ihn, Tiloup?

Welch prächtige Feier

findet dir zu Ehren statt!

Saiko,

unser größter Jäger,

ehrt dich durch seine Gegenwart,

du Menschenknospe, Tiloup!

Auch du

sollst ein großer Jäger werden,

ein großer Fallensteller,

du, Tiloup, mein dritter Sohn . . .« [bookmark: page144]144

		»Wie ich doch diese kleinen Kerle liebe, die auf den Jagdgründen
zur Welt kommen!« sagte Saiko mit rauher Stimme. »Du, Michael,
wurdest im Sommerlager geboren, deshalb hast du den Husten. Dort
hat dich keiner ins Eiswasser tauchen können. Du, Pirre, hast Glück
gehabt. Du stammst aus den Wäldern. Als du zur Welt kamst, habe ich
genau so einen feinen Biber mitgebracht. Sei nicht traurig,
Estelle, du brauchst es dir nicht zu Herzen zu nehmen, daß du ein
Sommervogel bist. Bei Mädels ist das nicht so wichtig. Aber ein
Jäger muß im Winter geboren sein.«

		Das goldene Fett des Bratens tropfte zischend in die
Flammen.

		»Sprich zu ihm, Minnegouche, jetzt!« sagte Saiko, und der Vater
trat zur Wiege und blies Rauchringe über das schlafende kleine
Gesicht.

		»Tiloup, ich will, daß du ein guter Jäger
wirst,

daß du Fallen stellen lernst wie ein echter Minnegouche!

Zwei Brüder hast du, Tiloup:

Pirre und Michael,

und du sollst von beiden

ihr Bestes annehmen,

Pirres Gesundheit

und Michaels Verstand.

Wenn ich sterbe,

wirst du mit ihnen

diesen heiligen Jagdgrund der Vorfahren erben,

und das Gewehr deines Vaters

und seine Fallen

und alles, was er sonst besitzt.

Dies sollst du wissen, Tiloup,

damit du dir Mühe gibst,

ein Jäger zu werden,

ein Jäger in diesen Wäldern,

die den Vorfahren gehörten.«

		»Jetzt können wir essen.«

		»Ja, Saiko, das Mahl ist bereit.« [bookmark: page145]145

		Ehe sie den ersten Bissen zum Munde führten, legte der Vater ein
Stück Fleisch zu Ehren Utischs ins Feuer, des eingeladenen
Nachbarn, der nicht zu Hause gewesen war. Als er seinen Namen
murmelte, schoß eine große blaue Flamme züngelnd hoch.

		Biberbraten ist das beste Fleisch der Wildnis. Sie freuten sich
des köstlichen Mahls, zu dem es Banock gab und harten
Heidelbeerkuchen. Tee gab es und Zucker, und der feinste Tabak
duftete in den Pfeifen.

		Zu schade, daß Pirre sich nicht an das Fest entsinnen konnte,
mit dem seine eigene Geburt gefeiert worden war! Immer wieder
mußten ihm Saiko und die Großmutter, Vater und Mutter versichern,
daß es Tiloups Fest an Feierlichkeit und gutem Essen nicht
nachgestanden hatte.

		»Dein »Mistapéo««, sagte Saiko zu dem Neugeborenen, »deine Seele
stammt von den Sternen her. Ein uralter Minnegouche hat sie dir
gegeben, der vor langen Zeiten lebte. Er wickelte seine Seele in
eine Wolke und schickte sie auf die Erde, wo sie sich von der Wärme
deiner Mutter und der Kraft deines Vaters neu belebte. Und hier
bist du nun unter uns: dieselbe alte Seele, aber fein neu
ausstaffiert.«

		Tiloup gähnte. Vielleicht war das seine Art, ja zu sagen.

		»Und laß dich nur nicht mit Geschichten über den Wittegu
erschrecken, der manchmal kleine Kinder frißt. Du bist ein schlauer
Kerl und wirst nicht so dumm sein, ihn herauszufordern. Also
brauchst du dich auch nicht vor ihm zu fürchten. Wenn er auch nicht
gerade sanft aussieht, so tut er doch braven Kindern nichts. Seine
Haut ist wie die Rinde einer Ulme. Für Kleider ist er zu groß,
deshalb hat er keine an. Aber wenn du den Wald liebst, so wird der
Wittegu dich lieben. Nur pfeife niemals im Freien – das ruft zu
viele Geister herbei, mit denen du nicht fertig werden kannst.«

		Wieder öffnete Tiloup sein rosiges Mündchen, um zu gähnen. Seine
Mutter legte ihn an ihre Brust. [bookmark: page146]146

		Heute nacht war es recht voll im Minnegouche-Zelt, denn Saiko
blieb zum Schlafen. Allerdings nahm er nicht viel Platz weg. Im
allgemeinen verabscheute er Leinwandzelte wie dieses. Sie stammen
aus der hinterlistigen Welt der Weißen, die zu jung ist, um gut zu
sein. Früher waren alle Menschen Rothäute. Aber Saiko liebte die
Minnegouches, und deshalb verzieh er ihnen dieses Zelt.

		Ehe sie sich niederlegten, bestand der Vater darauf, noch der
»Vier Mächtigen« zu gedenken, denn es wäre unhöflich gewesen, sie
an einem so wichtigen Tage zu übergehen.

		»Sag du etwas über sie, Saiko«, bat er, denn niemand verstand
die großen Geister zu ehren wie dieser alte Mann.

		»Da ist nicht viel zu sagen«, behauptete Saiko, aber er fuhr
sogleich fort, »die Vier Mächtigen regieren die vier
Himmelsrichtungen. Alle Indianer hängen von ihrer Gnade und
freundlichen Gesinnung ab. Tiloup kann nicht zeitig genug anfangen,
über das, was sie lieben und verabscheuen, nachzudenken.

		Wuapan nischu, der »Mann des Tageslichts«, lebt im fernen Osten.
Er ist nur einer von den vieren, die aber nicht miteinander
verwandt sind und keinen Verkehr miteinander suchen. Man nennt ihn
auch den Ostmann. Er hat nur eine Leidenschaft: zu essen. Er ißt
ununterbrochen, und was er erblickt, will er in seinen Mund
stopfen. Er heiratet nicht, denn er ist so gierig, daß er den
Anblick seiner eigenen essenden Kinder nicht ertragen könnte. Er
haßt es, Blut zu sehen. Wo er es findet, bedeckt er es mit
Schneewehen. Deshalb müssen die Indianer vorsichtig sein und dürfen
ihm kein Blut zeigen.

		Der zweite ist Nakape han, der »Westmann«. Er ist ein guter
Geist, der den Menschen Glück bringt. Um ihn zu erfreuen, tun wir,
was wir gerade für Utisch taten. Wir werfen ein Stück bestes
Fleisch ins Feuer und sagen dazu: »Westmann, sei zufrieden!« Auch
er ist [bookmark: page147]147 Junggeselle geblieben, wenn auch aus anderen
Gründen: Er konnte keine Frau finden, die er liebte. Die Männer
sind ihm lieber. Er kann ihnen keine Bitte abschlagen und gibt
ihnen eine gute Jagd, Fische und alles, worum sie ihn bitten.

		Tschiuat nischu, der »Nordmann«, gleicht dem Vielfraß, der
Wolverine. Wir fürchten uns vor ihm. Er macht das kälteste Wetter,
in dem die Menschen verhungern und erfrieren. Wie der Ostmann haßt
auch er den Anblick von Blut. Wenn er uns einen ganz besonders
schrecklichen Winter bereitet hat, zieht er sich manchmal zum
Ausruhen in sein Häuschen weit oben im Norden zurück. Aber er kommt
stets wieder. Auch er ist unverheiratet. Keine Frau könnte es bei
ihm aushalten, so kalt ist er. Seht mich an. Nun werfe ich ein
gutes Stück Fleisch und etwas Tabak ins Feuer, und dazu sage ich:
»Tschiuat nischu nahil ueschi!«, »Nordmann, sei zufrieden!««

		Er hielt inne, tat, was er sagte, und beobachtete die
Minnegouches, die dasselbe taten. Alle murmelten in Demut und
Ergebenheit:

		»Tschiuat nischu nahil ueschi!«

		Großmutters Finger berührten das goldene Kreuz aus der Kirche
des weißen Mannes, um zu der Magie der alten Formel die Kraft des
»Geisterholzes« oder Kruzifixes hinzuzufügen.

		»Schowen schu, der ›Südmann‹«, fuhr Saiko fort, »ist, wie wir
alle wissen, gut und freundlich. Er bringt uns das schöne Wetter
und die angenehmen Dinge. Er hat keine Frau, weil es dort, wo er
wohnt, zu heiß für sie wäre. Er schickt uns die Sommervögel und das
gute Essen. Wenn wir seine Sommervögel sehen, nehmen wir ein Stück
fettes Fleisch von der ersten erlegten Ente und werfen es ihm zu
Ehren ins Feuer, damit er wiederkommt. Dazu sagen wir: »Südmann,
sei zufrieden! Komm wieder, wir sehnen uns nach dir, denn der
Nordmann hat uns sehr gequält.«

		»Man kann gegen die Vier Mächtigen nicht höflich genug sein«,
beendete er seine Worte und wandte sich [bookmark: page148]148 nochmals direkt an Tiloup,
»denn sie verlangen Ehrerbietigkeit. Folgst du ihren Wünschen, so
werden sie dich belohnen.«

		»Hast du auch mir das alles erklärt, als ich gerade auf die Welt
gekommen war?« fragte Pirre.

		»Selbstverständlich. Deshalb bist du so gesund. Die wichtigsten
Dinge soll man den Kindern erklären, ehe sie groß genug sind, einen
mit dummen Fragen zu unterbrechen. In dem Alter können sie es noch
unverdünnt in ihre Seele aufnehmen.«

		Da fragte Michael: »Aber können die ganz kleinen Kinder deine
Worte denn auch verstehen?«

		»Oh, ihr Geister! Wenn jemand, der direkt aus den Wolken kommt,
es nicht versteht, wer sonst kann es denn in seinen Kopf
hineinkriegen?«

		»Nächsten Sommer werfen sie das Wasser des weißen Mannes auf
Tiloup«, sagte Estelle, »der Priester wird es in der Kirche
tun.«

		»Fein, fein«, murmelte Saiko, »warum auch nicht?«

		Als sie sich alle zum Schlafen hingelegt hatten, hörte man ein
kurzes leises Gurren in der Wiege.

		Das ist Tiloups erstes Gespräch mit den Vier Mächtigen, dachte
Pirre. [bookmark: page149]149

		 

	
		
		Elftes Kapitel

		Die gestohlenen Fallen

		Wenn er so an Tiloup dachte, fiel es Pirre zum ersten Male ein,
daß die Welt nicht ausschließlich um ihn selbst herum gebaut war,
sondern daß es Pflichten und Verantwortungen gab, die über das
Interesse des einzelnen hinausgingen. Natürlich war Tiloup
hauptsächlich der Sorge der Frauen anvertraut, und Pirre brauchte
sich nicht um sein leibliches Wohl zu bekümmern. Aber ihm kam jetzt
öfters der Gedanke, daß vielleicht einmal der Tag kommen könnte, wo
das [bookmark: page150]150
Wölflein mit allen seinen Sorgen und Freuden von ihm abhinge, und
dieser Gedanke hatte großen Einfluß auf seine Gefühle. Ohne es
selbst zu merken, änderte sich sein selbstsüchtiges
»Großer-Bruder-Benehmen«, und er begann den kleinen Jungen mit
einer Art Schützerinstinkt zu betrachten, als etwas Kostbares und
Hilfloses, das der ganzen Familie und vor allem ihm selber von
höheren Mächten anvertraut war. Die Zartheit so eines kleinen
Kindes war doch eigentlich etwas Rührendes, und in aller Stille
beschloß Pirre, Tiloup niemals im Stich zu lassen.

		Die Tatsache, daß die Minnegouche-Männer sich jetzt fast
ausschließlich mit den in langer Reihe gestellten Fallen zu
beschäftigen hatten, paßte irgendwie in diesen Gedankenkreis. Denn
beinahe ihr gesamter Lebensunterhalt hing ausschließlich von den in
diesen Fallen gefangenen Tieren ab. Das Schießen größeren Wildes
war eine Glückssache, mit der man nicht rechnen konnte. Das
richtige Aufstellen und Überwachen der Fallen aber bedeutete die
Sicherung der täglichen Nahrung für die ganze Familie.

		Solange Pirre denken konnte, hatte der Vater weit draußen am
äußersten Ende des Jagdgrundes die vierzig Meilen lange
»Fallenlinie« angelegt, die ihm jedes Jahr seine guten Pelze für
die Company und genug Fleisch für die Familie lieferte. Die
Westgrenze dieser Fallenlinie endete bei dem kleinen Wasserfalle
nahe am Mistassini, wo sie nach der Rückkehr vom Sommerlager ihre
Kanus angelegt hatten. Im Norden und Osten aber führte sie durch
Hügelland mit hohen Pappeln, Birken und Bergeschen. Die moosgrünen
und kahlen Felsen dort waren nur von spärlichem Gestrüpp
umwachsen.

		Auf dieser langen Strecke stellten sie ihre Fallen, etwa fünf
bis sechs pro Meile. Dazwischen bauten sie Schlingen mit dem
Kupferdraht der Company. Ungefähr alle elf Meilen hatten sie
Lagerplätze errichtet, wo man geschützt und sicher übernachten
konnte. Es war durchaus keine leichte Arbeit, die Fallen tadellos
in Ordnung [bookmark: page151]151 zu halten. Wenn Schnee fiel, verdarben und
verschwanden die Köder, und oft lösten kleine Nagetiere die für
größeres Wild bestimmten Fallen aus und machten sie wirkungslos.
Sie hatten so viele Fallen, daß tatsächlich drei Männer dazu nötig
waren, sie dauernd zu überwachen. Es waren von der Company gekaufte
Stahlfallen in genormten Größen je nach der Art des zu fangenden
Wildes. Nur der Vielfraß, die Wolverine, die die Indianer den
»Teufel des Waldes« nennen, machte eine Ausnahme. Selbst aus
meilenweiter Entfernung nahm sie den Geruch des Metalls des weißen
Mannes wahr und wußte es zu meiden. Sie roch sogar die Spuren der
Axt. Deshalb mußte man für die Wolverine Holzfallen von der Art
bauen, wie die Naskapi sie seit Jahrhunderten anzufertigen wußten.
Viele der modernen Indianer hatten längst die Kunst der
Konstruktion der alten Holzfallen vergessen, und nicht drei unter
fünfzig verstanden es, die alten Modelle zusammenzusetzen, von
denen Männer wie Saiko und Utisch noch immer behaupteten, daß sie
wirkungsvoller waren als alle Metallkonstruktionen, die der weiße
Mann je ersonnen hat.

		Der Vater, Michael und Pirre hatten wieder einmal die ganze
Fallenlinie nachgesehen und hatten im Westen in der Nähe des
Wassers noch eine zweite parallel angelegt, um Marder und Hermeline
zu fangen, deren Fleisch zwar nicht besonders gut schmeckt, deren
Pelze aber von Mr. Angus hochgeschätzt wurden. Besonders die Marder
liebten den dichten Tannenwald, den sie nachts auf der Jagd nach
schlafenden Eichhörnchen und Kaninchen durchschlichen. Während des
Sommers trockneten die Indianer ganz bestimmte Fischarten zum
ausschließlichen Gebrauch als Marderköder für den Winter. Schon als
kleiner Junge hatte Pirre gelernt, Marderfallen in den Baumstümpfen
zu bauen. Man fällte einen mittelgroßen Baum, ließ den Stumpf
stehen und umgab ihn mit einem Zaun aus zugespitzten Hölzern, der
nur einen kleinen Eingang offen ließ, den direkten Weg zur
Stahlfalle in der Mitte der [bookmark: page152]152 Schnittfläche des
Baumstumpfes. Da diese Fallen über den Schnee hinausragten, waren
sie leicht sauber zu halten und brauchten nur etwa alle fünf Jahre
erneuert zu werden.

		Aber die wirklich lebenswichtigen Fallen befanden sich im
nördlichen und östlichen Teile ihres Jagdgrundes. Dort, wo enge
Wasserläufe zum Hügelland hinführten und steile Abhänge sich aus
dem fast undurchdringlichen Wald erhoben, war das ideale Gelände
zum Fang des kanadischen Marders, Mustella pennanti, den die
Indianer »Fischer« nennen, obwohl er seine Beute nicht aus dem
Wasser holt. Seine Lieblingsnahrung sind Stachelschweine, denen er
bis zur Vernichtung ihres ganzen Geschlechts unermüdlich
nachstellt. Auf dem Jagdgrund der Minnegouches war es den Mardern
tatsächlich schon gelungen, die Stachelschweine fast gänzlich
auszurotten, deshalb wanderten sie bereits in andere Gebiete ab, wo
die kleinen Rüsseltiere noch zahlreich vorhanden waren, und nur
selten noch gelang es den Minnegouches, noch einen »Fischer« auf
ihrem Land zu finden.

		Pirre entsann sich noch gut des einen Marders, den sie im
vergangenen Jahr nach langen Nachstellungen endlich gefangen
hatten. Wie alle »Fischer« war er leicht und unvorsichtig in die
gestellte Falle gegangen, denn die scheue Voraussicht der meisten
größeren Tiere war seinem Wesen fremd. Aber sobald die Metallzähne
des Marterinstruments ihn gepackt hatten, hatte er es mit
verzweifelter Kraft aus seiner Befestigung losgerissen und es mit
sich fortgeschleppt, bis er sich unter Verlust eines Fußes von ihm
zu befreien vermochte. Eine Woche später hatte sich der neue
dreibeinige Marder wieder in einer anderen Falle gefangen, die zur
Vorsicht an einem hohen Holzpfahl mit einer langen Stahlkette
verankert war. Es war fast unglaublich, daß er auch aus dieser
zweiten Gefangenschaft entkam, indem er mit der Falle in seinem
Pelz den nächsten Baum erkletterte und den Holzpfahl von da aus mit
seinen Zähnen durchnagte. [bookmark: page153]153 Erst beim dritten Male
wurde er endgültig zum Opfer menschlicher Tücke, denn die Falle, in
der er sein klägliches Ende fand, war zwar wieder an langer Kette
an einem Holzpfahl befestigt, aber diesmal hatten seine Verfolger
alle Bäume im Umkreis gefällt, und so gab es kein Entkommen
mehr.

		Noch nie war der Vater so mit der Ausbeute aus seinen Fallen
zufrieden gewesen wie in diesem Jahr, seit das Wölflein zur Welt
gekommen war. Einen großen Teil seines Pelzgeldes hatte er zum
Ankauf guter neuer Fallen verwandt, und wenn der Winter »normal«
blieb, würde keine Hungersnot die Familie bedrohen. Er hatte auch
verschiedene gute Luchsfallen aufgestellt, die zum Anlocken der
Beute mit Castoreum oder Bibergeil bestrichen waren, einer Substanz
aus den Fettdrüsen des Bibers, dessen Geruch die großen Wildkatzen
unwiderstehlich anzog. Außerdem hatte der Vater Bären-, Biber- und
Otternfallen und zahlreiche Fallen für kleineres Getier
kunstgerecht in den Wildpfaden aufgestellt.

		Nur zu kurzen Besuchen kehrten sie zum Zelt zurück, um Fleisch
heimzubringen oder sich selber einmal richtig durchzuwärmen. Es war
gut, wenigstens während der einen oder anderen Nacht einmal nicht
unter dem freien Himmel zu schlafen und die Geräte und Werkzeuge in
Ruhe zu reinigen und einzufetten, ehe sie wieder zu den entlegenen
Regionen der gestellten Fallen zurückkehrten.

		Zum ersten Male seit langer Zeit waren sie eine ganze Woche lang
im Zelt geblieben, aber am Morgen des letzten Tages trug der Vater
eine seltsame Unruhe zur Schau. In einem bösen Traum hatte das
Gespenst des Hungers sich ihm gezeigt und er hatte die Umrisse
eines Mannes zu sehen gemeint, der Übles im Schilde führte. Wenn
ein Indianer etwas Derartiges träumt, kann keine Macht der Welt ihn
davon abhalten, seine Sicherungsmaßnahmen zu ergreifen. Er ließ
Michael zum Schutz der Frauen im Zelt zurück und machte sich mit
Pirre auf den Weg, um wieder nach den Fallen zu sehen. [bookmark: page154]154

		Nach einem Marsch von zwei Tagen kamen sie zu den Marderfallen
beim Wasserfall. Sie bemerkten Schneeschuhspuren im Schnee, aber
das war nichts Außergewöhnliches, denn oft kamen andere Indianer
hier vorbei. Dennoch war es seltsam, daß nicht ein einziger Marder
sich gefangen hatte. Sie gingen von Falle zu Falle und fanden
nichts.

		»Jemand hat sie verscheucht«, mutmaßte Pirre.

		»Unsinn«, sagte der Vater, »Marder sind nicht so scheu.« Er
kniete neben einer leeren Falle nieder und hielt seine Nase an den
Boden. Es war eine gut gereinigte schneefreie Stelle unter den
dichten Zweigen der Bäume. Plötzlich stieß er einen Fluch aus.

		»Riech selbst!« sagte er, und der Junge kauerte sich neben ihn
hin.

		»Schießpulver!« rief er aus, »das Pulver des weißen Mannes!«

		»Hier hat jemand Patronen ausgeleert«, sagte der Vater mit
wilden Augen, »kein Indianer kann so gemein sein. Aber hier gibt es
keine Weißen. Wenn ich nur wüßte, wer der Verbrecher war!
Verhungern müßte er, sterben!«

		Noch nie hatte Pirre seinen Vater so aufgebracht gesehen. Aber
allerdings hatte er Grund genug dazu. Der Geruch von Schießpulver
verscheucht jedes wilde Tier im Umkreise, und alle damit
verpesteten Fallen sind unbrauchbar.

		Fahrlässigkeit oder Zufall waren hier ausgeschlossen. Der Mann,
der alle Minnegouche-Fallen dieser Gegend mit Schießpulver bestreut
hatte, mußte einen ganz bestimmten Zweck verfolgt haben. Wenn es
ein Indianer gewesen war – und es gab keine andere
Möglichkeit –, mußte er Vaters Eigentumszeichen gesehen haben,
das deutlich im Metall der Fallen eingeritzt war. Und damit wurde
die Untat zu einem gegen ihn persönlich gerichteten Verbrechen.

		Während sie zu den nächsten Fallen weitergingen, äußerte Pirre
einen schnellen Verdacht. [bookmark: page155]155

		»Vielleicht war es Piton«, sagte er, denn der faule Indianer
hielt sich vielleicht gerade bei seinen Verwandten am Mistassini
auf.

		Aber der Vater wollte davon nichts hören.

		»Wie kannst du es wagen, so einen Verdacht zu äußern? Was für
einen Beweis hast du? Schäm dich!«

		Aber Pirre ließ sich nicht einschüchtern.

		»Oder Pelkutagen?« riet er weiter, »er machte so scheele Augen,
als er unsere vielen Nerze und Marder im Hause der Company
sah.«

		»Halte deinen Mund!« fuhr der Vater ihn in einem Tone an, der
weitere Mutmaßungen im Keim erstickte.

		Sie kamen nun an die Stelle, wo sie eine Schlinge aus feinem
Kupferdraht ins flache Wasser gelegt hatten, damit der Nerz sich
dort mit unbeschädigtem Pelz ertränke. Die Falle war
verschwunden.

		Jetzt war keine Zeit für weitere Unterhaltungen. Hastig atmend
gingen sie in östlicher Richtung weiter, erklommen die Hügel,
drängten sich durchs niedrige Gebüsch, durchkletterten die Klippen
und stießen ihre Füße an den spitzen Steinen. So eilig lief en sie
über den vereisten Boden, daß sie wiederholt ausrutschten und
hinfielen.

		Überall sahen sie Schneeschuhspuren. Überall war der Draht ihrer
Schlingen verbogen oder gewaltsam ausgerissen. Der Feind hatte
gründliche Arbeit getan.

		Sie errichteten ein hastiges Nachtlager, brieten Speck und
schlürften eine Tasse Tee. Dann eilten sie weiter, sobald es hell
genug wurde, der Spur zu folgen.

		Als sie zu den Hauptfallen kamen, sahen sie, daß der Mann, der
ihr Eigentum zerstört hatte, ein Dieb war. Schnee, Eis und Erde
sprachen als schweigende Zeugen von den Einzelheiten der Untat. Die
sorgfältig kamouflierten Befestigungsringe am Ende der Fallenketten
waren mit Gewalt aus den Halteringen gerissen, und viele Fallen
waren an ihren Ketten fortgeschleift worden. Überall lagen die
Überreste der Köder und der so exakt gebauten Fallenzäune herum.
Alle neuen Bärenfallen [bookmark: page156]156 und die meisten Biber- und Otternfallen, alle
Schlingen und sorgsam gebauten Gerüste waren verschwunden.

		Die schwachen Strahlen der Nachmittagssonne fielen auf Pirres
und Vaters Gesichter, als sie vor diesem Bild schrecklicher
Verwüstung standen. Sie sprachen kein Wort. Aber tiefe Falten
zeigten sich auf Vaters Stirn, er preßte die Lippen zusammen wie in
körperlichem Schmerz. Pirre weinte hemmungslos.

		Schlimmer als Mord war dieser Diebstahl ihrer besten
Stahlfallen. Kalten Blutes war die Tat begangen worden. Die
Eifersucht und die Rache eines Wahnsinnigen hatten sich gegen sie
persönlich gerichtet. Leidenschaft kann einen Mann dazu treiben,
einen anderen zu töten. Aber ein Mann, der kalten Blutes eine ganze
Familie zum Hungertode verurteilte, ist schlimmer als ein
Mörder.

		»Er muß sterben«, murmelte der Vater mit geknirschten Zähnen.
»Die Geister haben ihn gesehen. Nichts geschieht ohne Zeugen in
diesen Wäldern.«

		Sie verließen die verwüstete Stätte, um zum Zelt zurückzukehren.
Ohne Rast gingen sie unter dem hellen Nachthimmel weiter, bis sie
bei den Ihren waren. Sie machten erst halt, als sie das friedliche
Zelt erblickten, hungrig, ausgekältet und verzweifelt.

		Es wurden kaum Worte gewechselt. Der erste natürliche Impuls der
Rache, die Frage: »Wer hat uns das angetan?« war einem anderen
Gefühl gewichen: Angst vor der Zukunft, schreckliche Bangigkeit. Es
war so kalt, daß Mensch und Tier nur von dem einen Wunsch beseelt
waren, zu leben. Schnee und Eis bedeckten die Tierfährten, und
täglich konnte man neue Schneestürme erwarten. Wie gut hatte der
Vater für seine Familie gesorgt, und nun waren die Fallen
verschwunden! Die Fallen! Je näher sie der Wärme des Zeltes kamen,
um so bitterer wurde ihre Sorge um die Hilflosigkeit derer, die auf
Speise warteten.

		Und immer mehr lernte Pirre, sich selber über den anderen zu
vergessen. Das Leben zeigte ihm seine eigene [bookmark: page157]157 Unwichtigkeit. Und seine
Gedanken kreisten unaufhörlich um das Schicksal der
anderen.

		Ehe sie eintraten, lauschten sie dem friedlichen Geplauder der
Frauen, die sich über die Bisamratten unterhielten, die Muskrats,
und ihre Erbfeinde, die Eulen, Nerze und Füchse. Pirre und der
Vater hörten sie über die Biber und die Muskrats lachen, diese
»Nachtschwärmer«. Mit schweren Schritten traten sie zu den Ihren.
Michael und die Frauen waren gerade dabei, »Musquasch«-Felle auf
die hölzernen Trockenrahmen zu spannen. Sie hatten nahe beim Zelt
ein paar Fallen gestellt und wollten wohl den Vater mit ihrem Fang
überraschen. Als sie die Gesichter der Eintretenden sahen,
verstummte ihr Lachen.

		Als der Vater ihnen gesagt hatte, was geschehen war, brachen
Estelle und die Mutter in wildes Weinen aus. Michael wurde ganz
gelb im Gesicht und legte schweigend seine Hand auf sein Herz. Die
Großmutter saß wie zu Stein erstarrt. Nur Tiloup in seiner Wiege
schmatzte vor Vergnügen.

		Tiloup! Als Pirre an ihn dachte, strömten neue Tränen über sein
Gesicht.

		Sie aßen. Sie ruhten sich aus. Von nächster Woche an würde kein
Fleisch mehr in diesem Zelt vorhanden sein, und neunzig Prozent der
Indianernahrung besteht aus Fleisch.

		Als Geschlagene saßen sie um das warme Feuer. Endlich unterbrach
Großmutters Stimme das schreckliche Schweigen. Sie wandte sich an
den Vater.

		»Aschil Minnegouche, dein Vater, wäre in einer solchen Lage
nicht verzweifelt. Dein Vater hielt nie viel von den Fallen des
weißen Mannes. Er baute seine Fallen in der alten Art.«

		Der Vater hob den Kopf, und plötzlich leuchteten seine Augen
auf.

		»Holzfallen –« flüsterte er.

		»Hölzerne Fallen«, murmelte die alte Frau, »so wie sie den
Geistern der Wildnis wohlgefällig sind . . .« [bookmark: page158]158

		»Ich durfte ihm helfen –«, sagte der Vater sinnend, mit der
Scheu eines Kindes. Plötzlich sprang er auf.

		»Ja!« rief er mit einer neuen, einer triumphierenden Stimme,
»ja! Wir können es tun! Ich habe die hölzernen Fallen noch nicht
vergessen! Morgen, meine Söhne, gehen wir zu den Wildpfaden und
bauen die alten Fallen! Wenn die Vier Mächtigen es wollen, so
können sie unser Leben retten!«

		»Vater!« riefen die Brüder wie mit einer Stimme, »Vater!« Jähe
Hoffnung erfüllte ihre Herzen, sie waren wie neugeboren. Alle
sprachen mit lauten Stimmen durcheinander. Tiloup begann zu
schreien. Draußen bellten die Hunde.

		Gerettet waren sie, gerettet! Die hölzernen Fallen würden sie
bauen, so wie ihre Vorväter sie gebaut hatten. Und in diesem neuen,
begeisterten Stimmungswechsel gedachten sie plötzlich wieder des
Mannes, »der es getan hatte«. Da die Indianer an ihresgleichen nur
in Freundschaft zu denken gewohnt sind, wurden keinerlei
Verdächtigungen laut. Aber heimlich dachten sie alle: »Nur ein
Weißer kann eine solche Tat begehen«, dennoch waren sie zu gerecht,
um es auszusprechen. Sie würden warten. Es würde an den Tag kommen.
Die Geister hatten den Mann gesehen. Sein Tod war mit seiner Tat
besiegelt.

		Am Morgen packten sie den Schlitten und spannten die Hunde vor.
Außer dem Proviant bestand die Ladung aus Äxten und Lederstreifen,
Fichtenwurzeln und Ködern aus Bibergeil und getrocknetem Fisch.
Dazu luden sie Holz auf, viel Holz und Birkenrinde. Vor dem Zelt
stand die Großmutter. Sie gab Michael eine Anzahl seltsam
gestalteter winziger Päckchen mit, die Glücksamulette enthielten.
Hing man sie neben einer Holzfalle auf, so lockten sie nach dem
alten Glauben das Wild an, denn auf ihnen ruhte der Segen der Vier
Mächtigen.

		Beim ersten Nachtlager unter freiem Himmel erzählte der Vater
seinen Söhnen ein Erlebnis Tommy [bookmark: page159]159 Moars, dessen Jagdgrund an
der Grenze zur Welt des weißen Mannes lag. Auch er hatte einst eine
lange Reihe Fallen weit entfernt von seinem Zelt gestellt und
erhielt beim Übernachten auf dem Wege zur Fallenlinie plötzlich den
Besuch eines Weißen.

		»Es war ein Französisch sprechender Kanadier. Er begrüßte Tommy
aufs freundlichste und wurde von ihm zum Mahl eingeladen. Er
verbrachte die Nacht mit ihm unter dem freien Himmel, und am Morgen
verließ er ihn unter großen Dankesbezeigungen.

		Am nächsten Tage kam ein anderer weißer Mann in Tommys Lager.
Der Sohn des ersten war er, und er brachte eine Botschaft von
seinem Vater. Tommy sollte sofort alle seine Fallen aus den
Wildpfaden entfernen, denn der weiße Mann, der sein Gast gewesen
war, wollte selbst dort jagen. Es war Tommys Jagdgrund. Natürlich
weigerte er sich, das Verlangte zu tun. Sein Wild war es, er hatte
es sich für den Winter aufgespart. Als er zu seinen Fallen ging,
sah er, daß sie alle mit Ästen und Holzstücken ausgelöst waren. Der
ganze Umkreis war mit Schießpulver bestreut.«

		Nur ein Weißer konnte so etwas tun, dachte Pirre. Vielleicht
dachte sein Vater dasselbe.

		Als sie an der verwüsteten Stätte ankamen, reinigten sie zuerst
den Boden von den Spuren der Zerstörung. Dann suchten sie nach
neuen Wildpfaden und warfen noch einen letzten Blick auf das
zerstörte Biberhaus, wo das kostbare Männchen, das sie hatten
fettwerden lassen, mitsamt seinem prächtigen Pelz verschwunden war.
Dann aber vergaßen sie die Niedrigkeit der Menschen. Der Vater
brauchte alle seine Gedanken, um sich der Konstruktion der
Holzfallen zu entsinnen. Seine Söhne ließen ihre Augen nicht von
dem Werk seiner Hände und brachten ihm eilig herbei, was er
verlangte. Die harten Hände des Jägers zeigten eine erstaunliche
Geschicklichkeit, wenn er seine Knoten band, Schlingen ineinander
legte und winzige Teile für den Auslösemechanismus schnitzte.
Niemals in ihrem ganzen Leben [bookmark: page160]160 würden sie vergessen, was
er jetzt in ihrer größten Not für seine Familie tat. Jede kleinste
Einzelheit bewahrten sie in ihrem Gedächtnis. Vielleicht würde der
Tag kommen, wo das, was sie jetzt von ihrem Vater lernten, ihnen
und ihren Kindern das Leben retten würde.

		Im dichten Untergestrüpp brachen sie eine Reihe »Tunnel« und
legten Leder- und Wurzelschlingen vor die Öffnungen. Diese
Schlingen waren genau so wirkungsvoll wie der Kupferdraht des
weißen Mannes, nur waren sie menschlicher, denn die elastischen
Stränge zogen sich sofort um den Hals des Opfers zu und ersparten
ihm die Qual langsamen Sterbens. Schneehasen, wilde Kaninchen und
Rebhühner würden sich in diesen Schlingen fangen. Selbst der Vater
hatte vergessen, wie gut diese Schlingen waren, und er gelobte an
Ort und Stelle, keine anderen mehr zu benutzen, selbst nach dem
nächsten Sommer, wenn er wieder Kupferdraht hätte haben können. Das
machte tiefen Eindruck auf Pirre. Zum ersten Male lernte er den
Wert der alten Kunstfertigkeiten kennen.

		Mit größter Aufmerksamkeit gingen nun er und Michael dem Vater
beim Bau der ersten hölzernen Bärenfalle zur Hand. Seltsam, nun
plötzlich hatten sie eine Stelle gefunden, wo sichtlich ein paar
alte Bären, die scheinbar nichts vom Winterschlaf hielten, noch vor
kurzem umhergetrampelt waren. Vielleicht hatten sie eine Höhle zum
Überwintern gesucht, aber keine gefunden. Manchmal kletterten
solche alten Nachzügler einfach in die Astgabel eines dicken
Baumes, wo sie sich einschneien ließen. Manchmal aber wanderten sie
ruhelos weiter im selben Revier herum, fischten im fließenden
Wasser und witterten nach Nahrung. Dieser Angewohnheit war der
Köder angepaßt, den sie für die Holzfallen mitgebracht hatten. Er
bestand aus getrocknetem Fleisch, das mit Ahornsirup bestrichen und
in Birkenrinde eingewickelt war. Fest mit Fichtenwurzeln umschnürt,
blieb der Geruch der Speise trotz Schnee und Eis auf diese Art für
lange Zeit frisch und lockend. [bookmark: page161]161

		Für die Basis der Falle fällten sie zwei Bäume, die von vier
starken Pfosten in ihrer Lage festgehalten wurden. Vorn ließen sie
eine Öffnung von etwa sechzig Zentimeter Breite stehen. Innen
mußten diese Pfosten sorgfältig geglättet werden, denn an ihnen
sollte der Schlagbaum, der den Bären tötet, heruntergleiten. Pirre
arbeitete an ihnen so lange mit seiner Axt, bis sie wie poliert
aussahen. Der Vater war mit ihm zufrieden. Er ging nun daran, das
komplizierte Hebelsystem des Auslösemechanismus mit dem Krummesser
zurechtzuschnitzen, das so auf einen Baumstumpf hinter den
Haltepfosten aufmontiert wurde, daß es in dem Augenblick, wo an dem
Köder gezogen wurde, niederbrechen mußte. Die kleinste Verschiebung
der Köderschnur löste dieses Hebelsystem aus und beraubte den
Schlagbaum seiner Stütze. Wenn der Bär seine neugierige Nase durch
die vordere Öffnung steckte, um den Geruch des Köders zu genießen,
wenn er das Rindenpaket auch nur leicht berührte, mußte der ganze
Mechanismus sich augenblicklich in Bewegung setzen. Der Schlagbaum
war so gelegt, daß er auf den Hals des Bären niedersausen würde,
und da noch einige weitere Stämme zur Belastung darüberlagen, würde
Meister Petz schnell und ohne Schmerz getötet werden.

		Fünf solche Fallen bauten sie im Wildpfad, eine nach der
anderen. Das nahm drei Tage in Anspruch. Inzwischen fanden sie
schon zwei Rebhühner in den Schlingen und brieten sie zu einem
guten Mahl, ehe sie an den Bau der Otter- und Biberfallen gingen,
die in großer Zahl errichtet werden mußten.

		Als Köder genügten hier ein paar junge Pappeln vor und hinter
der Falle. Sie hatten sie mitgebracht, denn hier wuchsen nur
Birken, und ein Biber zieht eine junge Pappel jeder Nahrung vor.
Auch hier mußten wieder zwei Pfostenpaare mit glatten Innenseiten
für den Schlagbaum errichtet werden. Ihre oberen Enden wurden mit
Fichtenwurzeln zusammengebunden, denn die Schnüre des weißen Mannes
erregten das Mißtrauen [bookmark: page162]162 eines jeden wilden Tieres und ließen es die Falle
meiden. Ein raffiniertes System von Haltehölzern und Hebeln trug
auch bei dieser Falle den Schlagbaum, der bei der leichtesten
Berührung so heruntersauste, daß das Gewicht von vier schweren
Bäumen den Hals des Otters oder Bibers traf. Ein »Kissen« aus
schwerem Holz würde von unten die Kehle des Opfers einklemmen.

		Es gab noch eine andere Variante dieser Schwerkraftfalle, bei
der ein Köder und eine kleine Trittfläche das Tier auf die genau
errechnete Auslösungsstelle lockte. Da Biber und Otter glatte,
runde und fast halslose Köpfe haben, so sind sie oft imstande, sich
aus einer noch so gut gelegten Schlinge zu befreien. Aber aus den
Schwerkraftfallen der alten Art gibt es kein Entrinnen.

		Für Pirre war eine Falle immer etwas »aus dem Stahl des weißen
Mannes« Gemachtes gewesen. Nun staunte er darüber, daß Vaters
äußerst präzise und äußerst wirkungsvolle Fallen ohne jeden Nagel,
ohne Metalldraht und selbst ohne den Faden des weißen Mannes so
fest gebaut werden konnten. Es war viel schwieriger und
langwieriger, sie zu stellen, aber einmal gebaut aus dem Material
der Wildnis, standen sie fest und natürlich da wie ein Teil der
Landschaft. Mit Zweigen und Rindenstücken bedeckt waren sie als
Fallen fast unerkennbar und schienen bequeme kleine Unterschlupfe
zu sein, aus denen der Geruch des Köders verführerisch
hervorduftete. Kleine Zäune und gekreuzte Zweige versperrten den
Rest des Wildpfades, so daß das Opfer nur die Öffnung fand, die zur
Falle führte.

		Es war eine Arbeit von vielen Tagen, die Fallenlinie wieder neu
wie ein Gürtel über den Jagdgrund zu legen, und bei keiner Falle
vergaß Michael das Aufhängen der winzigen, ihm von der Großmutter
anvertrauten Päckchen. Sie enthielten Teile der zu fangenden
Tierart, die in geheimnisvoller Weise verpackt und mit symbolischer
Perlenstickerei verziert waren.

		»Ich will nicht, daß ihr diese Tage in den Wäldern [bookmark: page163]163 je vergeßt«,
sagte der Vater, als sie sich zur Heimkehr rüsteten, »und vergeßt
niemals das Wissen, das ich von meinem Vater ererbte und nun an
euch weitergegeben habe.«

		Wie Helden wurden sie empfangen. Die Mutter ließ ihre Blicke
nicht von Vaters geschickten Händen. Schneehasen und Rebhühner
brachten sie mit aus den Schlingen, und es war nun nur eine Sache
der Geduld, auf das größere Wild zu warten.

		Pirre träumte jetzt nur noch von den hölzernen Fallen und
wiederholte sich jede Kleinigkeit ihrer Konstruktion. Jeder weiße
Mann wäre in der Lage der Minnegouches zum Verhungern verurteilt
gewesen, aber nicht sie! Nicht der Vater! Und nicht Pirre, der nun
das Geheimnis der alten Fallen erlernt hatte.

		Von jetzt an konnte er nie genug Fragen stellen. Er wollte ganz
genau wissen, wie die Vorfahren gelebt hatten zu der Zeit, als man
noch kein Salz kannte, und als man statt eines Kessels den Magen
eines Karibus zum Kochen benutzte. [bookmark: page164]164

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Wie die Fallen wiederkamen

		Noch immer weigerten die Minnegouche sich, zu glauben, daß einer
ihrer eigenen Stammesgenossen die Untat hatte verüben können. So
niedrig konnte kein Indianer sein!

		Doch ihr Glaube wankte, als Saiko ihnen unerwartet einen Besuch
abstattete, um zu berichten, daß er seinem Nachbar Pelkutagen mit
einem Schlitten voller Stahlfallen begegnet sei, die alle das
eingeritzte Halbkreiszeichen trugen, Vaters Eigentumsmarke!
Außerdem hatte [bookmark: page165]165 mehr Wild auf dem Schlitten gelegen, als ein
Indianer für gewöhnlich an einem Tage in seinen Fallen finden
kann.

		Pelkutagens Name bedeutete »Loch im Rücken«, als Kind war er von
einem fehlgegangenen Schuß verwundet worden. Er war ein redseliger
Mann, der sich in der langen Wintereinsamkeit gern die Zeit mit
langen Gesprächen vertrieb und keinen, dem er begegnete, wieder
losließ, ohne ausführlich mit ihm geplaudert zu haben. Diesmal aber
war er mit einem hastigen Gruß an Saiko vorbeigeeilt und hatte sich
nicht einmal die Zeit genommen, mit seinem ungewöhnlich ergiebigen
Jagdglück zu prahlen. Wie ein Schatten war er vorübergeglitten,
ohne dem großen Geschichtenerzähler auch nur einen Augenblick lang
zu lauschen.

		Als der Vater dies erfahren hatte, machte er sich auf, um
Pelkutagen auf seinem Jagdgrund zu besuchen. Er fand dort einen
veränderten, schweigsamen und sichtlich niedergeschlagenen Mann
vor, der Vaters Andeutungen hinsichtlich der verschwundenen Fallen
nicht zu verstehen schien und sich in keiner Weise für die Tatsache
interessierte, daß der Vater, um seine Familie vor dem Hungertode
zu bewahren, sich der alten Kunst des Baues der hölzernen Fallen
hatte entsinnen müssen.

		Wenn Pelkutagen wirklich der Dieb war, so hatte er die
gestohlenen Fallen irgendwo versteckt, denn in seinem Zelt war
keine Spur von ihnen zu entdecken. Pelkutagens sonst so fröhliche
junge Frau wandte ihr Gesicht ab, als sie den Besucher erkannte,
verlegen und beschämt versteckte sie sich in einem dunklen Winkel
des Zeltes. Ohne weitere Worte hatte der Vater das Paar verlassen
und war zu seiner Familie zurückgekehrt.

		»Vater«, sagte Pirre, als sie sich am späten Nachmittag am Feuer
wärmten, »wir werden doch unsere Stahlfallen wiederbekommen, denkst
du nicht?«

		Der Vater nickte.

		»Falls Pelkutagen der Dieb ist, so erschießen wir ihn! Mit
meinem Gewehr will ich ihn erschießen!« [bookmark: page166]166

		»Das Gewehr ist nicht für Menschen bestimmt«, antwortete der
Vater, »man darf es nicht entweihen. Sollte er wirklich der Dieb
sein, so werden wir tun, was das Recht vorschreibt, das Recht der
Wildnis.«

		Die Augen des Jungen weiteten sich.

		»Utisch –«, flüsterte er.

		Und wieder nickte der Vater. Die Mutter mit dem Kind in ihren
Armen warf ihm einen unergründlichen Blick zu. Das Feuer zeichnete
zuckende, rote Muster auf Michaels lauschendem Gesicht.

		Utisch, der Geisterbeschwörer! Manche Indianer, die gerade vom
Sommerlager zurückkamen und die Ideen des weißen Mannes noch im
Kopfe hatten, nannten ihn den »Geistlichen«. Aber was war der Name,
der dem Priester zukam. Utisch war mächtiger. Wenn er die Sache in
die Hand nahm, so mußte alles gut werden!

		Alle hatten sie im Sommer Utisch als Christen bei Vitalines
Hochzeit gesehen. Und wirklich, es schien, als glaubte auch er
während der »leichten« Zeit wie die anderen an den Gott des weißen
Mannes. Aber die Indianer wußten, daß er zum alten Glauben
zurückkehrte, sobald der harte Winter das Leben der Jäger auf den
Jagdgründen gefährdete. Da gab es keinen Priester und keinen Mr.
Angus. Wenn in den Wäldern die Rechte eines ehrenhaften Indianers
angetastet wurden und ein gehässiger Feind sich weigerte, sein
Unrecht wieder gutzumachen, so gingen die Naskapi zu Utisch, um den
Fall in seine Hände zu legen. Ungeschrieben, aber unerbittlich war
das Gesetz der Wildnis, und die Tradition der Jahrhunderte hatte es
geheiligt. Es war das Gesetz der Bäume und Tiere, das Gesetz der
mächtigen Geister, die das Auge nicht wahrnehmen kann, die aber mit
allgegenwärtiger Gerechtigkeit das Leben der Indianer regieren.

		Wie alle anderen Indianer, beteten die Minnegouches im Sommer
die Gebete des weißen Mannes. Aber sie konnten sich die Madonna in
der Wildnis nicht [bookmark: page167]167 vorstellen, und sie glaubten nicht, daß die
weißen Hände Christi sich segnend auch über die Tierfährten und die
eingeschneiten Zelte ausstrecken könnten. In der Bibel stand nichts
über Jesus im arktischen Land. Wohl trugen sie zur Erinnerung an
die gute Sommerszeit das schmückende Kreuz, aber in den Nöten des
Winters wandten sie sich um Hilfe an die wilden Waldgeister. In
jedem Stamme gab es alte Indianer, die die Geister zum Schutze der
in Not Geratenen herbeizurufen verstanden.

		Aber wie die anderen Geisterbeschwörer war auch Utisch
keineswegs der Priester irgendeines verbotenen heidnischen Kultes.
Er wußte einfach mehr als der weiße Mann, mehr auch, als die
meisten anderen Indianer. Er wußte, was die Vorväter in gewissen
Situationen getan hatten, und er benutzte die uralten Kräfte, um
den Indianern seiner Zeit beizustehen. Manchmal konnte er auch in
die Zukunft sehen, wie es schon andere seiner Art zu tun vermocht
hatten, und wie man es sich von Generation zu Generation
weitererzählte.

		Da war zum Beispiel der Fall der beiden wandernden Indianer
gewesen. Etap gehörte zum Unterstamm von Rupertshaus, er war ein
lustiger Geselle. Der andere hieß Klein-Wilhelm, er war ein
Geisterbeschwörer der Waswanipi. Eines Morgens ruhten sie sich auf
ihrer Reise aus, um zu essen und zu rauchen, und plötzlich hatte
Klein-Wilhelm gesagt: »Du wirst die Nacht nicht mehr sehen!« Etap
hatte ihn ausgelacht und ihm zum Spaße etwas vorgetanzt. Aber
mitten drin hörte er auf und ging langsam hinter das Zelt. Er
hustete Blut. Klein-Wilhelm kniete bei ihm nieder und zog einen
Blutegel aus seinem Munde. Eine Stunde später war Etap tot.

		Unter den Indianern seiner Generation war Utisch der größte
Geisterbeschwörer. Die Naskapi hielten ihn für hundertfünzig Jahre
alt. Schon die einfache Erwähnung seines Namens ließ die Menschen
erschauern.

		»Darf ich mitgehen?« fragte Pirre, »nimmst du mich mit?«
[bookmark: page168]168

		»Darüber muß ich erst nachdenken«, sagte der Vater.

		»Wirst du ihn bitten, das Geisterhaus zu bauen?«

		»Vielleicht.«

		»Wird er es tun?«

		»Ich hoffe es.«

		Die Mutter sagte nichts, aber sie drückte das Kind fester an
ihre Brust. Estelles zitternde Finger packten das Bärenfell, auf
dem sie saß. Sie traute kaum zu atmen.

		»Es gibt Orte«, sagte der Vater, »wohin selbst erwachsene
Indianer nicht gehen sollten.«

		»Ja«, murmelte Michael, »denkt an den Berg der Zauberer.«

		Niemand sprach, aber aller Gedanken kreisten um den »verbotenen
Felsen«, der sich bei Tschibugamu erhebt. Vom See aus betrachtet,
gleicht er genau einem Geisterhaus oder »Wapanon«. Seit ewigen
Zeiten kreisen, wie die Indianer glauben, todbringende Wirbelstürme
um seinen Gipfel. Der Sage nach haben in vergangenen Generationen
viele Rothäute versucht, diesen Berg zu erklimmen. Aber schon auf
halbem Wege verloren sie den Verstand, und nie ist einer dieser
Kühnen je wiedergekehrt. Seitdem hat niemand wieder den Aufstieg
gewagt, trotzdem reiche Gold- und Silberminen in den Abhängen und
Höhlen vorhanden sein sollen und trotzdem dort das Vermillon, das
zinnoberrote Quecksilberoxyd, in langsamem Strom zu Tal sickert,
das einige sehr Alte ungestraft sammeln dürfen, nachdem sie die
Geister in Demut darum gebeten haben. Aber an das Gold und Silber
wagt sich keiner, denn noch hat sich kein Indianer gefunden, dem
das Metall mehr wert wäre als sein Verstand, sein Glück und der
Frieden seiner Seele.

		Zwei Tage später machten Pirre und der Vater sich auf den Weg.
Schweigend und mit weiten Augen lauschte der Junge den Erzählungen
des Vaters über Utisch und seine wunderbaren Gaben.

		»Er enträtselt nicht nur die Bedeutung der Träume, [bookmark: page169]169 sondern kann
auch selbst Träume machen und sie den Schlafenden zusenden. Nachdem
ich zu ihm gesprochen habe, wird er seinen ›Mistapéo‹, den Geist
seiner eigenen Seele, befragen, ob ich in gerechter Sache zu ihm
kam. Wenn er sich davon überzeugt hat, wird er uns seine Hilfe
nicht verweigern, denn für uns in den Wäldern bekleidet er die
Stellung, die im lauten Leben der Weißen ein ›Rechtsanwalt‹
einnimmt. Sein Gesetzbuch ist die Überlieferung, und die
öffentliche Meinung aller Mitglieder unseres gesamten Stammes gibt
ihm das Recht, im Namen der Naskapi zu handeln.«

		Selbst die Hunde waren ungewöhnlich still, als sie das einsame
Zelt erreicht hatten, in dem Utisch, der Sehr Alte, in schweigender
Einsamkeit saß. Trotzdem der Eingang offen war, verharrten Vater
und Sohn in gebührender Entfernung. Bewegungslos, wie Statuen,
preßten Mustard, Café und Pepramint ihre Schnauzen in den
Schnee.

		Sie wußten nicht, ob der alte Mann die Ankunft der Besucher
wahrgenommen hatte. Von draußen sahen sie, wie er sich die Pfeife
neu voll Tabak stopfte, sie anzündete und rauchend beim Feuer
sitzenblieb. Ein seltsam betäubender Duft ging von den Rauchringen
aus, der die Herzen der Eindringlinge mit Beklommenheit erfüllte.
Der Pulverschnee war tief und trocken.

		Eine lange Weile standen sie so, bis der alte Mann plötzlich aus
seiner Versunkenheit zu erwachen schien und sie mit einer
Handbewegung ins Zelt einlud. Sie legten die Schneeschuhe ab und
begrüßten den Geisterbeschwörer mit dem gebührenden Respekt. Vaters
Geschenk, ein in Rehleder eingeschlagener fetter Biberschwanz,
wurde von Utisch mit freundlicher Herablassung angenommen. Pirre
fühlte seine Knie zittern, denn seine Anwesenheit wurde vollkommen
übersehen. Der Vater stopfte ehrerbietig seine Pfeife mit dem
angebotenen Tabak.

		Zwei Stunden saßen sie nun schon am Feuer, aber es war von
nichts anderem gesprochen worden als vom [bookmark: page170]170 Schneefall und dem neuen
kleinen Sohn, vom schneidenden Wind und von den Marderfellen, die
Michael auf seine Rahmen gespannt hatte.

		Von Anfang an hatte Utisch gewußt, daß ein Indianer bei solcher
Kälte nur in dringendster Angelegenheit zu ihm kam, aber die
Anstandsregeln der Wildnis erforderten, daß der Grund von Vater
Minnegouches Kommen nur in indirektester Weise erwähnt werden
durfte. Wenn Utisch es vorzog, nicht zu fragen, so mußte der Vater
den beschwerlichen Rückweg antreten, ohne seine Sorgen auch nur mit
einem Worte erwähnt zu haben.

		Pirre betrachtete die tausend Runzeln in Utischs Gesicht. Seine
ruhigen schwarzen Augen blitzten zuweilen jäh auf, als brenne ein
Feuer hinter ihnen. Sein dichtes schwarzes Haar war kaum ergraut.
Ungebeugt saß er da, in majestätischer Haltung.

		Endlich, endlich kam die Frage, und Utisch lauschte nun Vaters
Bericht von den gestohlenen und verwüsteten Fallen und von der
alten Baukunst der Wildnis, die die Familie vor dem Hungertode
bewahrt hatte. Der Name Pelkutagen wurde nicht erwähnt.

		Utisch schien mit Interesse zu lauschen, aber kein Zeichen
verriet, daß er zu helfen bereit war. Und wieder schwieg der Sehr
Alte und saß weltabgewandt wie eine Statue da. Die beiden Besucher
fühlten sich entlassen. Als sie sich erhoben, wurde der Vater zur
Wiederkehr innerhalb einer Woche aufgefordert. Das war alles.
Geduld ist die Haupttugend der Indianer. In den Wäldern gibt es
weder Hast noch Eile.

		Die Hunde rasten heim, als seien sie froh, den Bannkreis des
stillen alten Mannes verlassen zu haben.

		Die Tage vergingen. Als Vater und Sohn endlich zum Zelt des
Zauberers zurückkehrten – das Geschenk war diesmal ein Karibubraten
– empfing sie der alte Mann viel herzlicher als beim ersten
Male.

		»Mistapéo, mein Geist, hat mir gesagt, daß du die Wahrheit
gesprochen hast«, sagte er und bot beiden [bookmark: page171]171 heißen Tee in
Birkenrindentassen an, »der Dieb ist Pelkutagen . . .«

		Mit einer langsamen rauhen Stimme berichtete er, daß Pelkutagen
in der vergangenen Nacht von einem Traume gepeinigt worden sei, den
der Geisterbeschwörer ihm »gemacht« habe. Utisch selbst war darin
erschienen, um ihn zu warnen und zur sofortigen Rückgabe der Fallen
an ihren Eigentümer aufzufordern.

		»Wenn er nun nicht gehorcht, wird ein gewaltiger Vogel mit
buntem Gefieder ihm folgen, wohin er auch geht. Ein Bär, den er
nicht zu töten vermag, wird sich dem Vogel zugesellen. Eine
Wolverine wird seine eigenen Fallen zerstören. Damit wird er
wissen, daß sein Jagdglück ihn verlassen hat und daß die von seiner
eigenen Tat erweckten Geister ihn so lange verfolgen werden, wie er
sich weigert, dir dein Eigentum zurückzugeben.«

		Dies wurde keineswegs in zusammenhängender Rede gesagt. Pirre
setzte es sich aus den gelegentlichen unbestimmten Bemerkungen
zusammen und las den Sinn der Worte aus den langen Pausen des
Gespräches. In diesem von schwerem, duftendem Rauch erfüllten Zelt
lernte er mehr als während der Jahre seines bisherigen Lebens.

		Sie nahmen Abschied und erhoben sich.

		»Du kannst den Jungen wieder mitbringen«, sagte Utisch, »er
scheint die Kraft des Schweigens zu verstehen. Komm nächste Woche
wieder.«

		Von nun an wartete die Minnegouchefamilie stündlich darauf, daß
der Dieb zurückkäme, um die gestohlenen Fallen wiederzubringen.
Aber Pelkutagens Herz schien seltsam verhärtet zu sein, sein
Gewissen ließ sich durch Warnungen nicht stören. Eines jedoch war
sicher: er wußte, daß man ihm auf den Fersen war und würde nicht
wagen, Zuflucht bei einem anderen Geisterbeschwörer zu suchen. In
Fällen ernster Meinungsverschiedenheiten, wo jedoch von einem
Verbrechen nicht die Rede sein kann, wendet der Beschuldigte sich
zuweilen an einen anderen »Rechtsanwalt«, der andere [bookmark: page172]172 Geister
beschwört als der des Anklägers, die dann mit den seinen den Streit
entscheiden. Aber Pelkutagens Schuld war allzu offensichtlich. Es
war ganz einfach eine Angelegenheit der Nerven und des Hungers, wie
lange er die Zeit der Verfolgung aushalten würde.

		Als der Tag für den dritten Besuch beim Zauberer gekommen war,
wußten die zurückbleibenden Familienangehörigen, daß der Vater und
Pirre diesmal viel länger ausbleiben würden. Denn die Zeit für
schärfere Maßnahmen war nun gekommen.

		Und genau so war es. Pirre hörte Utisch und den Vater über die
Notwendigkeit verhandeln, ein »Geisterhaus« zu errichten, ein
»Wapanon« oder »Kuschapaschiken«, in dem die Geister die
Entscheidung über das weitere Schicksal Pelkutagens fällen
würden.

		Ein solches »Haus« muß gut gebaut werden, denn davon hängt sein
ganzer Erfolg ab. Draußen im Schnee suchten sie nach einem
passenden Bauplatz und fanden ihn unter den gewaltigen Zweigen
einer hohen Tanne. Pirre und der Vater fällten nun je zwei
»schwarze« Fichten, Birken und Tamerack-Lärchen und schlugen sie zu
starken Pfosten zurecht. Utisch half ihnen dabei nicht, denn kein
Geisterbeschwörer nimmt an der handwerklichen Arbeit teil, die zum
Bau des Wapanons nötig ist. Still seine Pfeife rauchend, überwachte
er die Vorbereitungen, überzeugte sich davon, daß alles Holz »neu«
war und daß die Pfähle eine Höhe von ungefähr zweieinhalb Metern
hatten. Die Geister der Indianer verlangen, daß ihr Haus genau nach
den uralten Regeln und Überlieferungen erbaut wird. Wenn dabei
Fehler unterlaufen, weigern sie sich zu erscheinen und entziehen
damit der von dem Zauberer verfochtenen gerechten Sache ihren
Beistand.

		Eifrig bei der Arbeit, war Pirre felsenfest davon überzeugt, daß
Utisch der Mann war, mit Pelkutagen fertig zu werden. Da das Recht
auf Vaters Seite war, würde Utisch den Verbrecher im Notfalle sogar
töten – und das alles mit rein geistigen Mitteln. [bookmark: page173]173

		Seit seiner frühesten Kindheit wußte Pirre, daß es für das
Geisterhaus am besten ist, wenn alle sechs Pfähle aus sechs
verschiedenen Holzarten bestehen. Aber Utischs Jagdgrund lag so
hoch im Norden, daß er die Geister gebeten hatte, mit den drei
Holzarten, die dort vorkamen, zufrieden zu sein: der schwarzen
Fichte, der Birke und der Tamerack-Lärche, die die beiden
Minnegouches gerade zurechtschnitzten. Der Reifen jedoch, der die
Pfosten zusammenhielt, mußte aus Tamerack angefertigt werden, da
gab es keine andere Möglichkeit.

		Da er so brav mit der Axt hantierte und seine Arbeit zur
Zufriedenheit Utischs und des Vaters tat, wagte Pirre sogar,
schüchtern ein paar Fragen zu stellen. Er lernte, daß je nach dem
Zweck der Zauberhandlung Größe und Festigkeit des Wapanons
verschieden sein mußten. Wenn ein »großer Kampf« beabsichtigt war,
der die Anwesenheit vieler Geister erforderte, mußte das Wapanon
natürlich solider gebaut sein als in weniger wichtigen Fällen. Das,
was sie jetzt errichteten, war von der starken Sorte, und mit
großer Anstrengung rammten sie die Pfähle in den gefrorenen Boden
ein. Wie alle Geisterhäuser, war auch dieses der aufgehenden Sonne
zugewandt. Der Vater überzeugte sich davon, daß die Pfosten
unverrückbar feststanden.

		»Keine irdische Macht kann sie erschüttern«, flüsterte er. Als
alle sechs Pfähle in Kreisform errichtet waren, banden sie in
halber Höhe den Tamerackreifen mit Fichtenwurzeln an ihnen
fest.

		»Kein anderes Metall als das der Axt, das den Geistern
wohlgefällig ist, darf dieses Holz berühren«, sagte der Vater,
»denn das Metall stammt aus der Welt des weißen Mannes, und die
Mistapéos, die Zaubergeister der Indianer, erscheinen nur in
Häusern, die so gebaut worden sind, wie die Vorfahren es vor vielen
hundert Jahren gewohnt waren.«

		Rund mußte das Wapanon sein, rund wie die alten Zelte. Die
Geister bevorzugen diese Form, da sie gern im Kreise um die Spitze
des Wapanons herumfliegen. [bookmark: page174]174

		Ein zweiter, engerer Holzring wurde nun angefertigt und über die
Spitzen der sechs Pfähle gezogen, die schräg nach innen geneigt
eingerammt waren. Als alles fest aneinandergebunden war, hatte das
Gerüst die Form eines oben abgestumpften Kegels, genau wie die
alten Indianerzelte vor der Ankunft des weißen Mannes. Es konnte
nun ganz und gar mit einem genau passenden Mantel aus
zusammengenähter Birkenrinde umkleidet werden. Nur die oberste
Öffnung blieb unbedeckt, damit die Geister leicht hineingelangen
konnten.

		Außer ein paar Tannenzweigen als Belag für den vereisten Boden
brauchte das Wapanon keinerlei Inneneinrichtung. Es war nun fertig.
Jetzt war es an den Minnegouches, schweigend zur Seite zu stehen.
Sie hatten ihre Arbeit getan.

		Der Vater setzte sich vor dem Geisterhaus auf den Boden hin und
ließ den Jungen neben sich Platz nehmen. In ihre schweren
Pelzmäntel eingehüllt, lehnten sie sich aneinander wie ein einziges
Wesen, Spannung und Erwartung in ihren Herzen. Sie waren vereint
gewesen, als das große Unglück sie betraf, vereint warteten sie nun
auch der Stunde der Abrechnung.

		Ich habe keinen Grund, mich zu fürchten, dachte Pirre, aber
Pelkutagen muß sich nun in acht nehmen. Wie nah ich beim Vater
sitze! Für unsere gerechte Sache hat Utisch uns dieses Haus
errichten lassen!

		Utisch, der Geisterbeschwörer, band ein dreieckiges buntes Tuch
um seinen Kopf wie einen fremdartigen Turban. Es dämmerte schon,
bald würde es dunkel werden. Mit der ovalen Zaubertrommel in der
Hand betrat Utisch das leere Geisterhaus. Er hob die Birkenrinde
ein wenig hoch und schlüpfte mit dem Kopf voran hinein.

		Von jetzt an hatten die beiden Minnegouches sich vollkommen
still zu verhalten. Ein einziges Wort von Menschenlippen außerhalb
des Wapanons zur unrechten Zeit gesprochen, verscheucht die
Geister, und das ganze Unternehmen mißlingt. [bookmark: page175]175

		Die Pelzkapuzen über den Köpfen und fünf Paar Wollsocken unter
den Mokassins, saßen sie warm eingehüllt im Schnee. So warteten sie
der Dinge, die da kommen würden in dieser eisigen Winternacht unter
dem Himmel von Labrador.

		Pirre wußte, daß Utisch bald die Geister zum Erscheinen
auffordern würde. Die Indianer sagten ihm die Fähigkeit nach, die
Seelen oder Mistapéos aller Wesen und aller Dinge herbeirufen zu
können: Säugetiere, Vögel und Menschen, Sonne, Mond und Sterne
folgten seinem in geheimer Stunde ausgesandten Ruf.

		Drinnen begann Utisch die Zaubertrommel zu schlagen, und sein
eintöniger Gesang begleitete den rhythmischen Klang der
Schläge.

		Der Vollmond, der jetzt klar und hell am Himmel stand, schien
mit ihnen den anschwellenden Tönen und Geräuschen aus dem
Geisterhaus zu lauschen. Kein anderes Licht als das der Natur
durfte sich in der Nähe des Geisterhauses zeigen. Nicht einmal
Katzen- oder Hasenfelle durfte man tragen, denn Funken sprühen
zuweilen aus diesen Pelzen. Eine brennende Pfeife jedoch war
erlaubt, denn die Geister lieben den Tabaksrauch, und oft schon
haben freundliche Geister einen friedlich rauchenden Indianer
besucht.

		In plötzlicher Bewegung beugte der Vater sich nach vorn und
reichte, scheinbar einer stummen Aufforderung folgend, seine
brennende Pfeife unter das Rindendach in das Wapanon hinein.
Unbewußt machte Pirre im gleichen Rhythmus die Bewegung mit. Wie
der Vater und wie der ganze Stamm glaubte auch Pirre, daß jedes
Ding und jedes Lebewesen seinen eigenen Geist, seine eigene Seele
hatte, Mistapéo genannt, was »der große Mann in dir« bedeutete, und
daß alle mächtigen Zauberer diese Geister herbeirufen könnten.
Sogar in den Weißen lebten solche Geister – jedes Tier, jeder Baum,
Felsen oder Stern hatte seine eigene Seele.

		Jeder Mistapéo, den Utisch ins Geisterhaus berief, würde der
Einladung folgen, denn diese Geisterwesen [bookmark: page176]176 lieben den Klang der
Zaubertrommel und gehen ihm nach wie die Ratten, die einst der
Pfeife des Rattenfängers von Hameln folgten.

		Und ohne das Erscheinen der Geister konnte die
»Gerichtsverhandlung« nicht stattfinden, die Utisch zur
Feststellung von Pelkutagens Schuld im Wapanon einberufen hatte.
Aber nicht nur die Geister der Wildnis rief Utisch herbei, er
konnte auch seinen eigenen Mistapéo in jeder gewünschten Gestalt
erscheinen lassen. Da er der mächtigste Zauberer des Stammes war,
war Utischs eigener Geist der mächtigste der Herbeigerufenen,
unterworfen allein den gewaltigsten Geistern der Natur, wie dem
»Fliegenden Mann«, dem Nordmann und dem Volk der Zwerge, die ihn an
Macht übertrafen und deshalb gebeten werden mußten, der vom
Mistapéo des Zauberers selbst getroffenen Entscheidung
zuzustimmen.

		Utischs eigener Mistapéo war es gewesen, der Pelkutagen die
ersten ernsten Warnungen hatte zukommen lassen, als der Vogel, der
Bär und die Wolverine in seinem Weg erschienen, als ein großes
Insekt ihn in die Hand stach und ein seltsamer Hund mit langen
Ohren und langem Schwanze hinter ihm herlief.

		Der Utisch, der jetzt im Dunkel des Wapanons kniete und singend
die Trommel schlug, war nicht mehr der Jäger, als den ihn alle
Naskapi kannten. Er hatte sich in ein unbekanntes Wesen verwandelt,
er war kein Mensch mehr, sondern eine Zauberkraft. Wahrscheinlich
hatte sein eigener Mistapéo ihn bereits verlassen, um in
Vogelgestalt durch die Nacht zu fliegen und andere Geister
einzuladen, deren Anwesenheit im Wapanon notwendig war.

		Da – Pirre vernahm es ganz deutlich – trafen bereits die ersten
geringeren Mistapéos ein, wahrscheinlich die Geister von Vögeln und
kleineren Tieren. Deutlich konnte er ihr Gezwitscher, Brummen,
Knurren und Pfeifen unterscheiden, das sich mit dem Klang der
Trommel und dem Gesang des Zauberers vermischte. Mehr und mehr
Wesen schienen sich im Geisterhause [bookmark: page177]177 zu versammeln. Er war so
vertraut mit der Eigenart der sichtbaren und unsichtbaren
Geschöpfe, die die Jagdgründe regieren, daß er jetzt ganz deutlich
das schrille Pfeifen der Zwerge erkannte, die unsichtbar oder in
Menschengestalt, je nach Belieben, die Wälder durchstreifen.

		Je mehr Geister Utisch im Wapanon versammeln konnte, um so
größer wurde seine Macht und um so schrecklicher würde Pelkutagens
Gewissenspein anwachsen.

		Wie von einem Wirbelsturm umbraust, begann jetzt das ganze
Wapanon in seinen Grundfesten zu erzittern, trotzdem es so fest
erbaut und kein Wind zu spüren war. Lauter wurden die Stimmen. Ohne
es zu wissen, griff Pirre nach der Hand des Vaters und starrte
fasziniert auf das Geisterhaus. Er vermochte kaum einen Schrei des
Entsetzens zu unterdrücken, als er plötzlich auf dem festgetretenen
Schnee des Bodens einen lebendigen Fisch unter dem Birkenrindendach
hervorkommen und wieder im Innern verschwinden sah, obwohl weder
See noch Bach im weiten Umkreis vorhanden waren. Gleich darauf
erhob sich ein ohrenzerreißender Lärm, und die Tatzen eines
gewaltigen Bären zeigten sich für eine Sekunde, um wieder im Dunkel
des Wapanons zu verschwinden.

		Jetzt schien ein riesiger Vogel, von Norden kommend, die Hütte
zu umkreisen. Pirre hörte den Schlag seiner Flügel in der Luft,
aber er blieb unsichtbar, und plötzlich schien er durch die obere
Öffnung des Geisterhauses ins Innere niederzustoßen. Kein Zweifel:
Papa hiauine war eingetroffen, der »Fliegende Mann«, der stets vom
Norden herkommt und nach Norden wieder davonfliegt. Er war der
Geist, der Menschen und Tiere bei ihren Taten beobachtete, wenn sie
sich allein glaubten – kein Streit der Geister konnte ohne seine
Gegenwart entschieden werden. Innen im Haus schien er unaufhörlich,
mit seiner halb menschlichen, halb vogelähnlichen [bookmark: page178]178 Stimme sprechend, das
obere Drittel des Wapanons fliegend zu umkreisen.

		Sosehr Pirre auch seine Augen anstrengte – außer den grell vom
Mond beleuchteten Umrissen des Geisterhauses sah er nichts. Es
wurde ihm gar nicht bewußt, daß alle Vorgänge und Erscheinungen,
die er zu sehen meinte, allein auf den Eindrücken seines Ohres
beruhten und daß sein eingewurzelter uralter Glaube und seine
Phantasie ihm die Geschehnisse vorzauberten, die er zu erblicken
meinte.

		Ein gewaltiges summendes Gemurmel im Wapanon schien zu bedeuten,
daß die vollzählig Versammelten ihre Grüße austauschten. Ein
letzter, mächtiger Teilnehmer schien eingetroffen zu sein – war es
der Herr des Schnees, des Eises und der Stürme, der mächtige
Nordmann, begleitet von Utischs eigenem Mistapéo? Sollte er selbst
sich hieher bemüht haben, so stand ein so gewaltiger Kampf bevor,
daß der schuldbeladene Pelkutagen auch nicht die geringste Aussicht
hatte, sich mit Utischs Kunst zu messen, die die vereinigten
mächtigsten Geister der Wildnis gegen ihn heraufbeschworen
hatte.

		Jetzt zitterte selbst Vaters Hand. Wie leblos sank er mit dem
Rücken gegen den Stamm der gewaltigen Tanne zurück, unter der sie
saßen. Vielleicht war sein eigener Geist zum Zeugnis aufgerufen
worden, und Utischs Zauberkunst hatte ihn ins Zelt gerufen, um dort
vor den versammelten Mistapéos seine Anklage gegen Pelkutagen zu
erheben.

		Ein einziger Schrei ertönte aus den vielen unsichtbaren Kehlen.
Pirre vermochte nicht mehr zu denken, aber er fühlte, was jetzt da
drinnen vorging: Pelkutagens Mistapéo war gezwungen worden, vor dem
Gerichtshof der Geister zu erscheinen.

		Oft schon hatten die alten Indianer ihm erzählt, was zu
geschehen pflegte, wenn alle geladenen Geister zum Gericht
versammelt waren. Er hatte getan, als ob er das alles glaubte, aber
insgeheim hatte er sich darüber lustig [bookmark: page179]179 gemacht. Nun aber glaubte
er es plötzlich, mit aller Kraft, wenn auch sein Verstand es nicht
erfassen konnte.

		Er hörte seines Vaters Stimme und die Stimme Utischs, des
Zauberers, die im Geisterhause den Mistapéo des Angeklagten
Pelkutagen feierlich fragten, ob er die Untat begangen habe, ob er
des Diebstahls der Fallen und des versuchten Mordes einer ganzen
Familie schuldig sei. Ganz deutlich hörte er nach langer Pause die
vertraute Stimme Pelkutagens ein »Ja« stammeln. Im Angesicht der
Geister der Natur gab es keine Lügen.

		Dieses Eingeständnis von Pelkutagens Schuld war das Signal zum
Kampf, der sich nun zwischen den Mistapéos des Vaters und des
Diebes entfesselte. Die versammelten Geister nahmen daran teil –
sie ergriffen die Partei der gerechten Sache.

		Niemals würde Pirre vergessen, was seine Ohren hier in der
mondhellen arktischen Nacht vernahmen: das Geräusch des Kampfes
zwischen Geistern und Menschenseelen, Tieren und Naturkräften.

		Nach einer Zeitspanne, deren Ausmaß mit menschlichen Begriffen
nicht gemessen werden konnte, wurde erneut der Flügelschlag
gewaltiger Vögel laut, die, das Geisterhaus verlassend, nahe über
ihnen dahinflogen – jedoch wie bei ihrem Kommen blieben sie
unsichtbar.

		Dann aber war Schweigen – die unheimliche Ruhe der Erschöpfung.
Es schien, als täte die gesamte Natur einen tiefen Atemzug, ehe
alle Wesen wieder ihr normales Leben aufnahmen. Als Pirre wieder zu
sich selbst zurückgefunden hatte und seine Sinne wieder in
gewohnter Weise funktionierten, sah er Utisch das leere Wapanon
verlassen. Er entfernte das bunte Tuch von seinem Kopf und wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Er sah todmüde aus und so unendlich
alt, als trüge er das Gewicht von vielen Jahrhunderten auf seiner
Schulter. Verlassen und leer stand das Geisterhaus im Schnee.

		Langsam nahm auch der Vater wieder sein [bookmark: page180]180 gewohntes Wesen an. Mit
großer Mühe entfernte er die Pfosten, die das Geisterhaus getragen
hatten, und lehnte sie in der Richtung der aufgehenden Sonne
aneinander. Dem Wunsche der Geister gemäß wurden alle zum Bau
verwandten Teile außer dem Dach aus Birkenrinde zum Verwittern
unter dem freien Himmel hingelegt, vom Augenblick des
Sonnenaufgangs an durfte keine menschliche Hand sie mehr
berühren.

		Niemand sprach. Zutiefst erschöpft folgte der Junge den beiden
Männern in das Zelt des Zauberers, wo sie die Nacht
verbrachten.

		Ganz zeitig am Morgen traten sie den Heimweg an. Der Vater
schien von froher Zuversicht erfüllt.

		»Nun weißt du, was du zu lernen hattest, mein Sohn«, sagte er,
»Michael ist zu Hause in diesen Dingen. Nun hast auch du die
Geheimnisse der Wildnis erfahren. Du kennst jetzt die Kräfte, die
sich nur den wilden Indianern offenbaren. Kein weißer Mann hat je
die Mysterien des Wapanons gesehen.«

		»Glaubst du wirklich . . .«

		»Warte nur, Pirre, du wirst schon sehen.«

		Vier Tage später traf im Zelt der Minnegouches Besuch ein: es
war Pelkutagens junge Frau. Aber wie hatte sie sich verändert!
Verzweifelt und mit rotgeweinten Augen zog sie einen Schlitten
hinter sich her, auf dem als Geschenk für die Minnegouches ein
großer Bärenbraten lag. Aber noch andere Dinge waren auf ihrem
Schlitten zu sehen: alle gestohlenen Stahlfallen mit der
halbkreisförmigen Eigentumsmarke lagen da aufeinandergetürmt! Statt
jeder Erklärung brach sie in Tränen aus. Ihr stets so gesunder
Mann, der kräftige, starke Pelkutagen, war plötzlich unter großen
Qualen in der Nacht verstorben. Nun war sie ganz allein auf der
Welt.

		Ein Schneesturm tobte während der nächsten Tage, es war bitter
kalt. Sobald das Wetter sich einigermaßen beruhigt hatte, stattete
Vater Minnegouche Utisch, dem Geisterbeschwörer, einen letzten
Besuch ab. Diesmal [bookmark: page181]181 kam auch Michael mit. Zum Zeichen ihrer
Dankbarkeit überreichten sie dem Zauberer einige erlesene
Geschenke.

		Als sie von ihm Abschied nahmen, lächelte der alte Mann und
winkte ihnen nach. Sie wandten sich noch einmal um. Schlank stand
er da im Schnee, der Geisterbeschwörer, wie eine unvergeßliche
Vision des Triumphs der Gerechtigkeit und Lauterkeit.

		Ewig und unverrückbar waren die Gesetze der Wildnis. Wie
wunderbar war es, ein Indianer zu sein! [bookmark: page182]182

		 

	
		
		Dreizehntes
Kapitel

		In Saikos Zelt

		Langsam zogen sie heim und ließen Utisch in seiner von
geheimnisvollem Leben erfüllten Einsamkeit zurück. Michael saß als
einziger Passagier auf dem Schlitten, und die Hunde trotteten
gemächlich hinter Pirre und dem Vater her, die auf der gestern
durch den Schnee gezogenen Fährte voranstapften. Der Tag war klar,
und der Weg zwischen den sanften Hügeln war unbeschwerlich, denn
hier gab es kein tückisches dünnes Eis über versteckten
Wasseradern. Der kalte trockene Wind war gesund und gut, und
makelloses Weiß bedeckte die [bookmark: page183]183 Geheimnisse des Waldes,
die nur den Eingeweihten kund sind.

		Keine Grenzpfähle oder Zäune sperrten die Landstrecken ab, aber
die Minnegouches wußten ganz genau die Stelle, wo Utischs Jagdgrund
zu Ende war und wo der seines Nachbars vom Mistassinistamm begann.
Unermeßlich weit waren die Gebiete, die die Winterheimat der
kleinen Anzahl Jäger und ihrer Familien begrenzten. Ein in den
Baumkronen errichteter verfallener Holzspeicher zeigte das Ende
auch dieses Jagdgrundes an, und sie passierten nun zwischen den
Hügeln die engen Endstrecken zweier anderer, die sich fächerartig
ins Weite dehnten. Dies war das innerste Herz der Wildnis, wo kein
weißer Abenteurer sich je hingewagt hatte. Selbst die Gier der
»wilden« Pelzhändler reichte nicht bis hieher.

		Die beiden zu grotesker Zwillingsgestalt zusammengewachsenen
Tannen, an denen sie jetzt vorbeikamen, zeigten an, daß sie sich
nun auf Saikos Jagdgrund befanden, wo das Wild am besten geschont
wurde und dafür den klugen Jäger mit reichem Ertrag belohnte. Kein
Tier wurde hier außerhalb der für seine Jagd freigegebenen
Jahreszeit getötet, kein junger Biber wurde seiner Mutter zu früh
entrissen und kein Bär zur unrechten Zeit geschossen. Hier war
Saiko Herr und Meister, und für ihn allein reiften die Früchte der
Wildnis. Er vereinte in sich die Tugenden der alten Zeiten, und es
schien, daß Menschen und Tiere ihn unaufhörlich mit ihren Gaben
dafür belohnten. Sein Gedächtnis versagte nie, und seine Weisheit
war so groß, daß viele Indianer glaubten, er habe schon seit
Generationen hier auf dieser selben Stelle gelebt. Vielleicht besaß
er eine Zauberwurzel oder ein Kräutlein, die ihren Träger
unsterblich machten. Selbst die ältesten Männer des Stammes hatten
Saiko nie anders gesehen, als er heute war, und trotz seines
verkrüppelten Körpers war er noch immer der beste Jäger. Seine
schwarzen alten Finger waren geschickter in allen Kunstfertigkeiten
als [bookmark: page184]184
die selbst der jüngsten Indianer. Er hatte das beste Zelt, und
alles, was er sich zurechtschnitzte oder ‑band, war von der
feinsten, dauerhaftesten Art. Seine Kleider, sein Schlitten, seine
Nahrung und alles, was er besaß, waren die besten im
Naskapiland.

		Mustards plötzliches rauhes Bellen unterbrach die Winterstille,
die beiden anderen Hunde fielen ein, und wie verrückt begannen sie
im Gespann herumzuspringen. Der Vater hob die Peitsche, aber ohne
Erfolg. Sie rasten mit Michael davon, der in gefährlicher Weise auf
dem Schlitten hin und her schwankte. Den Pfad verlassend,
verschwanden sie im Dickicht zur Linken, wo sie mit ihrem Gefährt
hängen blieben, so daß Michael glücklich absteigen konnte.

		»Ein Bär –«, flüsterte Pirre und griff nach Vaters Gewehr.

		»Ein Luchs«, sagte Michael.

		Aber der Vater lachte sie aus und zeigte mit seinem
Fausthandschuh in das dichte Gebüsch. Er befreite die Hunde aus
ihren Geschirren, und wie betrunkene Kobolde stürzten die drei
Vierfüßler vorwärts. So eilig waren sie, daß einer über den anderen
fiel, denn sie alle wollten zuerst die Stelle erreichen, wo etwas
knorrig Verwachsenes sich mit unglaublicher Schnelligkeit durch den
Schnee hinbewegte.

		»Saiko!« rief Pirre, und alle drei Minnegouches hielten ein,
erfreut von der überraschenden Begegnung.

		Und schon erschien vor ihnen der große Jäger auf seinen Händen
und Füßen, eine tiefe Furche hinter sich im Schnee. Er zog seinen
mit Wild, Proviant und Munition beladenen Schlitten behende hinter
sich her. Es schien unglaublich, daß er die gewaltige Bürde, die
ihn an Höhe bei weitem überragte, mit solcher Leichtigkeit ziehen
konnte.

		Die Hunde waren nun bei ihm angekommen. Sie kannten und liebten
ihn und nahmen sichtlich Rücksicht auf seine scheinbar so
gebrechliche Gestalt, denn sie sprangen nicht an ihm hoch, sondern
umtanzten ihn [bookmark: page185]185 in respektvoller Entfernung mit Freudengewinsel
und wedelnden Schwänzen. Sie kratzten den Schnee vor seinen Füßen
weg und beleckten zart und begeistert seine Knie, Arme und
Fausthandschuhe. Auch ihnen war er der König der Wildnis.

		Pirre bewunderte den prächtigen Schlitten, der zu Ehren des
Nordmannes mit zinnoberroten Ornamenten bemalt war. Die
Jagdausbeute bestand aus einem Karibu, das bereits abgezogen,
zerteilt und in die Tierhaut eingeschlagen war. Auf diesem Bündel
lagen zwei Schneehasen, zwei Rebhühner und eine Anzahl
steifgefrorener Fische. Daneben war der wohlgefüllte Speisesack zu
sehen, und das Gewehr ruhte sicher geschützt in seiner
Lederhülle.

		»Ich bin im Schneesturm steckengeblieben, vor ein paar Tagen«,
sagte Saiko, »aber ich habe es mir gemütlich gemacht. Ich bin sogar
am See gewesen und habe ein bißchen unter dem Eise gefischt.«

		Jeder andere Jäger mit gesunden Gliedern wäre im Freien in dem
Wetter, das selbst die Minnegouches während der letzten Woche ins
Zelt verbannte, verhungert und erfroren. Aber nicht Saiko. Im
Gegenteil, er hatte verstanden, es sich dabei »gemütlich« zu
machen!

		»Du hast nicht einmal deine Hunde mitgenommen«, sagte der Vater,
und Saiko erzählte, daß er sie einem Freund geliehen hätte, dem der
Wolf das Gespann getötet hatte. Ganz allein hatte er seinen Ausflug
unternommen und sich mit dem schweren Schlitten die tiefe Furche in
den Schnee gepflügt.

		»Ich ziehe dich heim!« sagte Pirre.

		»Nimm meine Hunde!« fügte der Vater hinzu.

		»Erst nehmt einmal eine Karibukeule für die Frau mit«,
antwortete Saiko, öffnete das Paket und suchte ein prächtiges Stück
Fleisch aus, das er in ein Stück Leder einwickelte und Michael für
die Minnegouches gab.

		»Gut, Pirre«, sagte der Vater, »wenn Saiko dich haben will, so
kannst du bei ihm bleiben, bis er dich heimschickt.« [bookmark: page186]186

		»Ich habe allerhand Leckereien, mit denen ich ihm den Bauch
stopfen kann«, lachte der Alte.

		Die Hunde hatten schnell begriffen, daß sie nun Saikos Schlitten
zu ziehen hatten, und sie bellten vor Freude, als sie angeschirrt
wurden. Ehe irgendeiner ihm helfen konnte, war Saiko schon auf das
Gefährt gesprungen. Auf dem Bündel thronend, gab er Pirre noch ein
paar letzte Anweisungen. Der Junge war glücklich. Er wußte, daß
viele Freuden ihn erwarteten. Nichts war schöner, als Saiko durch
den Schnee zu ziehen!

		Als sie schieden, leckten die Hunde noch einmal ihrem Herrn die
Hand. Der Vater streichelte ihre zottigen Köpfe.

		»Fort mit euch!« sagte er.

		»Atikwa!« rief Saiko, und so fuhren sie ab, mit Pirre an der
Spitze. Bald waren sie außer Sicht.

		Immer tiefer in den Wald hinein ging es, ins Innere von Saikos
Jagdgrund. Als die Schatten länger wurden, hörte Pirre hinter sich
einen langgezogenen, geheimnisvollen Gesang voller uralter
Indianerworte, der ihn an Utischs Geisterhütte erinnerte.
Vielleicht war auch Saiko ein mächtiger Zauberer, aber er hatte
sich stets geweigert, mit dem Jungen über gewisse Geisteskräfte zu
sprechen, die er vielleicht besaß. Saiko glaubte an die alten
Zeiten und an die Sagen der Jagdgründe, aber für ihn gab es nichts
Übernatürliches. Selbst seine seltsamsten Geschichten klangen immer
so, als wäre alles erst eben passiert, alles war wahr und wirklich
und gegenständlich. Die Helden der alten Mythen waren seine
persönlichen Freunde gewesen, er wußte, wo und wie sie gelebt
hatten, und fühlte sich in ihrer Welt daheim. Es war ja auch kein
Wunder – wenn man sah, wie sicher Saiko sich in Eis und Schnee
bewegte, so konnte man nicht für eine Minute daran zweifeln, daß er
ebenso einfach die Sonne erklettern oder das Land des ewigen Eises
bereisen konnte, die unterirdischen Höhlen der Zwerge aufsuchen
oder das Nest, in dem der »Fliegende Mann« in den Wolken hauste.
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		Deshalb war es ja gerade so angenehm, ihn durch den Schnee zu
ziehen. Für Saiko gab es keine Wunder, aber die einfache Tatsache,
daß er lebte, der bunte Garten seiner Phantasie und die prächtigen
Dinge, die er anzufertigen wußte, hatten ihn, seit Pirre denken
konnte, zu seinem Ideal gemacht. Schon als kleiner Junge hatte er
sich gelobt, einmal »wie Saiko« zu werden, wenn er erwachsen
war.

		Über Nacht schlugen sie ihr Lager unter einer Gruppe dichter
Tannen auf und brieten Fische und Hasen im Feuer unter den Zweigen.
Die Hunde verspeisten die Knochen und gruben sich dann zum Schlafen
in den Schnee ein. Pirre und Saiko verschwanden unter ihren Decken.
Und wieder überkam den Jungen das Gefühl tiefster Geborgenheit, als
er so sicher und nahe bei dem größten Jäger seines Stammes ruhen
durfte. Mit ihnen schliefen unter diesem Himmel auf den Bäumen und
in den Schlupfwinkeln der Erde die vielen Kreaturen der Wildnis.
Klar funkelten die Sterne. Auch sie hatten ihre Mistapéos, ihre
Namen und ihre Geschichten.

		Saiko hatte den Jungen beobachtet und war der Richtung seiner
Blicke gefolgt.

		»Siehst du den Fischerstern?« fragte er und zeigte auf das
Sternbild, das die Weißen den »Großen Bären« nennen.

		»Der steht noch gar nicht so lange da oben, erst seit einem ganz
bestimmten Vorfall. Damals hielt man es nämlich für richtig, den
Sommer bewachen zu lassen und hatte zwei Fische zu diesem Zweck
angestellt: den Stör und den Sauger. Aber kaum war das
bekanntgeworden, so waren auch schon die Feinde hinter ihnen her,
die den Sommer von ihnen stehlen wollten, und so mußten sie sich
nach Hilfstruppen umsehen. Ntschuck, die Otter, bot sich als Helfer
an, wurde aber bald von den Verfolgern vertrieben. Da kam Nape
Utschek, der kanadische Marder oder, wie wir ihn nennen, der
Fischer. Die Feinde, die den Sommer stehlen wollten, verfolgten ihn
sofort, aber er konnte sich auf einen [bookmark: page188]188 Baum retten. Da holten sie
ihre Waffen und schossen zweimal auf ihn, aber sie trafen ihn
nicht. Beim dritten Male jedoch traf ihr Pfeil, und zwar mit
solcher Wucht, daß der Fischer mit samt dem Pfeil hoch in den
Himmel hinaufflog. Die Himmlischen aber, die den Tapferen liebten,
öffneten ihm ihre Pforten, und die Sterne boten ihm an, sich unter
ihnen mit aufzustellen. Da er den Sommer für die Menschen hatte
retten wollen, so sollte er da oben als Hoffnungszeichen für die
Indianer stehen, damit wir uns selbst im kältesten Winter daran
erinnern, daß der Sommer noch auf der Erde ist und wiederkommen
wird, weil der Fischer ihn für uns verteidigte. Wenn du scharf
hinsiehst, kannst du ihn ganz deutlich im Nachthimmel erkennen. Der
zweite kleine Stern rechts ist die Stelle, wo der Pfeil noch aus
seinem Pelz hervorragt. Siehst du es, Pirre? Es ist noch gar nicht
so lange her.«

		»Warst du dabei, Saiko, als der Fischer auf den Baum sprang, um
die Diebe vom Stehlen des Sommers abzuhalten?«

		»Es war kurz vor meiner Zeit. Aber ich habe noch die Enkel der
Leute gekannt, die es mit ihren eigenen Augen gesehen haben.«

		»Wieviel du weißt, Saiko!«

		»Denk nicht, daß das so eine alte Geschichte ist, Pirre. Das
sind Tatsachen. Die ganze Kunst ist, sie nicht zu vergessen.«

		»Erzähle mir noch etwas aus den alten Zeiten!«

		»Nein. Heute nacht nicht mehr. Es ist schon spät, und die Zwerge
möchten sich gern an unserem Feuer wärmen. Aber die wollen nicht
beobachtet werden. Mach lieber deine Augen zu. Andere Leute haben
auch ihre Rechte.«

		So schliefen sie denn ein, tief und traumlos. Am Morgen zogen
sie weiter und verbrachten auch noch eine zweite Nacht unter dem
freien Himmel. Und wieder machten sie Feuer für die Zwerge, und
wieder hörte Pirre [bookmark: page189]189 eine Geschichte, diesmal von der »Geisterstraße«,
die die Weißen die Milchstraße nennen.

		Am Nachmittag des dritten Tages erblickten sie Saikos Zelt. Die
Hunde rasten wie wild darauf zu, denn sie rochen den Vorrat von
gefrorenem Fleisch, der in einer Baumkrone hinter dem »Haus«
aufgespeichert war. Sie wußten: nun durften sie ausruhen bei gutem
Futter.

		Saiko sprang vom Schlitten und spannte die Hunde aus. Mustard
kratzte schnüffelnd im Schnee herum, Café wälzte sich niesend im
pulvrigen Weiß, aber Pepramint blieb bei den Jägern, um keine ihrer
Bewegungen beim Abladen des Schlittens zu missen und sich die
Stelle zu merken, wo die Rebhühner und das Karibufleisch aufbewahrt
wurden.

		Pirre zog seinen Fausthandschuh aus und berührte mit seiner Hand
das wetterharte Lederzelt aus Karibu, das wie die alten Tipis
kegelförmig aufgebaut war, mit schräg im Kreise errichteten Stangen
und einer runden Öffnung oben in der Spitze. Saikos Zelt war das
einzige noch im Gebrauch befindliche Lederzelt der Naskapi. Trotz
seiner vielen Flicken war es fester und solider als die meisten bei
der Company gekauften Leinwandzelte. Dies war sein Winterhaus. Sein
Sommerzelt aus Birkenrinde lag in einem seiner Baumspeicher.

		»Wirst du wohl deine Fausthandschuhe wieder anziehen!« schimpfte
Saiko, und Pirre gehorchte auf der Stelle.

		»Na«, fügte der alte Mann lachend hinzu, »da siehst du zur
Abwechslung einmal wieder ein richtiges solides Tipi. In dem hier
hat schon mein Vater gehaust und sein Vater vor ihm.«

		In diesem Zelt gab es keinen Ofen und auch kein Ofenrohr. In der
Mitte sah Pirre einen sauberen Kreis verbrannten Bodens, wo frische
Holzscheite, mit trockenen Ästen überdeckt, schon fertig auf die
Wiederkehr des Jägers gewartet hatten. Das Feuer brannte sofort,
und der Rauch zog senkrecht durch die Zeltspitze ab und wurde nicht
durch die krumme Eisenröhre des [bookmark: page190]190 weißen Mannes zur Seite
abgelenkt. Bärenpelze bedeckten den Boden in drei dicken Schichten
in angenehmer Nähe des Lagerfeuers. Überall lagen warme Decken aus
Schneehasenpelz und andere aus prächtig mit gefärbten
Stachelschweinborsten besticktem Leder. Alles das war das Werk von
Saikos Händen. Sein verfeinerter Geschmack verlangte das Beste, das
er zu seiner eigenen Freude anfertigte.

		Pirre zog seine nassen Schuhe aus und durfte sich ein Paar
Mokassins von dem Vorrat neben dem Zelteingang aussuchen. Er legte
die Pelzkappe ab und fuhr sich mit einem der geschnitzten
Knochenkämme, die auf dem an Lederschnüren aufgehängten Wandbrett
aus Birkenrinde lagen, durch sein glattes schwarzes Haar.

		Niemals werde ich den weißen Mann nachäffen, dachte er und
streckte seine jungen, gesunden Glieder auf dem Bärenfell aus, mit
seinen lächerlichen Töpfen und Säcken und Glasbüchsen. Stolz
betrachtete er seine kräftigen Hände, die die Farbe
holzgeräucherten Leders hatten. Seine Zähne konnten jeden Knochen
und jedes Holzstück durchbeißen, sein Haar war wie eine Pelzkappe,
und seine Augen glichen denen des Adlers.

		Verehrung und Liebe erfüllten sein Herz, als er so dem alten
Manne zusah, der um das Feuer herumhantierte.

		»Verzeih mir, Saiko«, sagte er mit dem neuen tieferen Klang in
seiner Stimme, »ich sollte dir eigentlich beim Kochen helfen, aber
ich liebe es so sehr, dir zuzusehen. Alles bei dir ist so alt, so
friedlich wie der Wald. Alles ist am rechten Platz, und es ist so
viel besser, als die Sachen, die man im Sommer zu sehen
bekommt.«

		»Sieh, sieh, Pirre«, antwortete der große Jäger, während er den
mit Schnee gefüllten altertümlichen Kessel über das Feuer hing,
»nicht viele junge Indianer reden wie du. Noch im vorigen Sommer
bist du ganz anders gewesen. Es ist schon seltsam mit diesem Zelt
hier: es zeigt mir den wahren Charakter meiner [bookmark: page191]191 Besucher. Manche
Indianer, die hier übernachtet haben, denken, daß ich ein
altmodischer Dummkopf bin, der nicht in die moderne Zeit
hineinpaßt. Andere glauben, daß meine Art zu leben die rechte für
einen Indianer ist, und sie beginnen die Erfahrungen der
Vergangenheit erst so richtig einzuschätzen und die Schönheit, die
in den alten Sitten liegt.«

		Pirre wunderte sich über die Geräumigkeit des Zeltes.

		»Zwölf können hier bequem schlafen«, sagte Saiko und befestigte
ein Stück Karibulende am Bratspieß, »aber wenn man ganz allein
darin wohnt, ist es noch viel gemütlicher. Jeden Abend lade ich mir
ein paar Männer, die ich einstmals kannte, zu Gast, außerdem ein
paar freundliche Mistapéos, die die Treue eines alten Jägers mit
reicher Wildbeute belohnen.«

		Pirre trat zum Zelteingang, wo geduldig wartend die Hunde im
Schnee lagen. Der Nachthimmel war violett und unermeßlich. War die
Nacht wirklich von Myriaden unsichtbarer Geister erfüllt, die seit
Jahrtausenden in der Wildnis wohnten und die Indianer, die an den
alten Sitten festhielten, mit ihrem Segen überhäuften? Er fürchtete
sich nicht vor ihnen. Er war ein Indianer, und bald würde er
wirklich erwachsen sein. Immer, immer aber würde er Saikos
Lebensweise bewundern, seinen Stolz und die Kraft, die in der
Einsamkeit lag.

		In drei Schüsseln aus Birkenrinde machte Saiko jetzt das
Hundefutter zurecht und stellte ihnen Fleisch und Knochen in den
Schnee hinaus. Pirre schloß für einen Augenblick die Augen, um das
Geräusch des Feuers und der fressenden Hunde zu genießen und das
laute Krachen des Eises draußen, das einen bevorstehenden
Wetterwechsel anzukündigen schien.

		Aus einem rechteckigen Rindenkörbchen mit reich ornamentiertem
Deckel nahm Saiko nun zwei reichliche Portionen des im Sommer
bereiteten »Minisch Pemmikan« aus Heidelbeeren und Bärenfett.
Geschärfte Knochen [bookmark: page192]192 und Biberzähne waren seine Messer, mit denen er
dicke Scheiben Fleisch vom Karibubraten abschnitt und sie auf die
Teller aus Birkenrinde legte. Gabeln und Löffel waren aus Knochen
geschnitzt.

		»Früher kannten wir kein Salz«, sagte er, »auch die Tiere haben
kein Salz, und doch sind sie stark und gesund.« Mit einem Blick auf
die fressenden Hunde fügte er hinzu: »Auch Kaffee, Senf und
Pfefferminz kannten wir nicht, aber wir hatten auch keine
Erkältungen, keine schwachen Lungen und keine Gicht.«

		Pirre goß Tee in die Rindenbecher, süßte ihn mit Ahornzucker und
würzte sein Fleisch mit dem Pulver aus getrockneten Wurzeln. Sie
aßen langsam und würdevoll. Jeder Indianer weiß, daß hastiges Essen
nach ein paar Nächten im Freien der Gesundheit schadet.

		Als das Mahl beendet, die Teller und Gabeln mit Schnee gewaschen
und die Hunde schlafen gegangen waren, legten sie neue Scheite aufs
Feuer. Pirre spielte mit einem geschnitzten Knochen, an dem an
einer Lederschnur ein mit Schnee-Eulenfedern gezierter Pfeil hing,
den man mit einer geschickten Handbewegung in die passende Kerbe
werfen mußte – ein gutes Gelenkigkeitsspiel für Jäger.

		Saiko füllte seine prächtig aus rotem Stein geschnitzte Pfeife
und reichte Pirre eine zweite hin, die der Junge ohne Zögern
annahm. Noch im Sommer hatte er sich fast als Kind gefühlt, wie
P'tithomme hatte er an Abenteuern teilgenommen, die ihm jetzt
lächerlich vorkamen. Nun plötzlich behandelten die Männer ihn als
ihresgleichen. Als er die ersten Züge aus Saikos Pfeife tat,
entsann er sich des kostbaren Augenblickes, als der Vater ihm vom
Gelde des weißen Mannes gab, dem sie ihre Pelze verkauft hatten,
und der Wartezeit im Schnee, als er, des Vaters Hand in seiner, den
Geräuschen gelauscht hatte, die aus Utischs Geisterhaus kamen. Er
fühlte, daß er ruhiger geworden war, und daß er sich besser
ausdrücken konnte als früher, wenn er sich nur Mühe gab. Sein
Ehrgeiz ging plötzlich in [bookmark: page193]193 andere Richtungen, und er
begeisterte sich für Dinge, über die er noch im Sommer hatte lachen
müssen. Selbst der Gedanke an die Mädchen, die ihm zuweilen
schüchterne Blicke zugeworfen hatten, kam ihm nun nicht mehr
lächerlich vor. Er sah alles in verändertem Licht.

		Auch Saiko hatte seine eigenen Gedanken. »Wenn du diese alten
Sachen ansiehst«, sagte er, »da denkst du unwillkürlich an die
Menschen, die sie vor uns benutzt haben. An die lange Reihe von
Indianern, die ihren Kindern die Erlebnisse ihrer Jugend erzählten
und die Abenteuer, die ihre Vorfahren erlebt hatten. Die Kinder
wieder haben, was sie hörten, ihren eigenen Kindern weitererzählt,
so daß nun, Jahrhunderte später, soviel zu berichten wäre, daß
keine Nacht lang genug ist, um alles wieder zu erzählen. Kein
Wildpfad ist einsam genug für einen Jäger, der die alten
Erinnerungen lebendig erhalten will in seinem Geiste.«

		Er tat einen langen Zug aus der Pfeife und folgte den
Rauchringen mit seinen Blicken. Halb liegend, halb kauernd wie ein
Türke mit Händen und Füßen, die an den unerwartetsten Stellen
seines Körpers zum Vorschein kamen, glich er einem Zauberwesen,
halb Baumstumpf, halb Gnom. Sein hartes Leben und sein hohes Alter
hatten seine Haut fast schwarz gegerbt. Schrecklich anzusehen wie
der Wittegu, der die Kinder schreckt, strahlte er dennoch von
Sanftheit und Güte, und die rosa Reflexe, die das Feuer auf seine
Stirne malte, schienen von einem inneren Lichte herzustammen, das
die Ruhe der Weisheit und des Friedens um ihn verbreitete.

		Trotzdem die Zahlen und Zeitbegriffe des weißen Mannes ihm kaum
etwas bedeuteten, fühlte Pirre plötzlich den Drang, das wahre Alter
des großen Jägers zu erfahren.

		»Wie alt bist du eigentlich, Saiko? Kannst du es mir sagen?«

		»Was meinst du mit dieser Frage? Auf jeden Fall bin ich alt
genug, um mich noch auf den großen Krieg [bookmark: page194]194 der Indianer und der
Eskimos zu besinnen, dieser widerwärtigen »Rohesser«! Die Weißen
sagen, das ist hundert Jahre her.«

		»Essen die Eskimos wirklich rohes Fleisch?«

		»Ha! Die verschlingen die Fische genau so, wie sie aus dem
Salzwasser kommen. Es sind keine Menschen wie wir Indianer. Sie
sind nicht besser als die meisten Weißen, weit, weit unter den
Tieren.«

		»Aber die Weißen von der Company sind nicht so minderwertig,
nicht, Saiko?«

		»Nein, die nicht. Und auch nicht die weißen Zauberer
Christi.«

		»Ein richtiger Krieg war das gegen die Eskimos?«

		»Als Verräter kamen sie in ihren schwarzen Kanus. Zu jener Zeit
hatten wir viele Kriege, sogar Kriege unter den Indianern. Denk,
selbst die Montagnais und die Irokesen haben sich damals bekämpft.
Aber das ist lange her. Jetzt leben wir in Frieden. Allerdings sind
mit den großen Kriegen auch die großen Häuptlinge verschwunden. Wo
sind sie heute, unsere großen Führer?«

		»Du, Saiko, bist nun der Größte unter den Naskapi. Du, der große
Jäger, der große . . .«

		»Laß diese Reden, ich kann sie nicht leiden. Heutzutage braucht
niemand mehr groß zu sein. Niemand kann sich mit den Helden der
alten Zeiten vergleichen, sie sind dahingegangen wie der Schnee vom
vorigen Jahr. Wer kennt noch Namen wie Nosipatan und
Kawosaweset?«

		»Nosipatan und Kawosaweset?«

		»Ja, Pirre, deine Ahnen und meine sind ihre leibhaftigen Vettern
gewesen. Und wenn ich dich so ansehe, kommt es mir vor, als hättest
du die Augen und die Nase von Nosipatan. Und dennoch hast du nicht
einmal seinen Namen gehört!«

		»Hast du ihn noch gekannt, Saiko?«

		»Gekannt? Wenn du die Lebensgeschichte eines Mannes kennst, so
kennst du ihn selber. Er war ein Mistassini-Indianer aus der
Gegend, die sie Naosquiskaw [bookmark: page195]195 nennen. Was für ein Jäger
er war! Die Händler von der Hudson Bay Company haben vor ihm auf
den Knien gelegen, um seine Pelze zu bekommen. Auf dem Boden sind
sie vor ihm herumgekrochen, so wie ich herumkrieche, nur daß ich
nicht so diensteifrig bin, wie sie waren in ihrer Gier, ihn vom
Handel mit der Konkurrenz abzuhalten. Die Weißen von den
»Königsposten« waren nämlich auch Pelzhändler, ehe unsere gute alte
Company sie auffraß mit Haut und Haar.«

		»Und er, Nosipatan, war ein Häuptling?«

		»Er konnte schießen und fangen, was er nur wollte. Er
verheiratete seine Töchter mit den besten Jägern und behielt seine
Schwiegersöhne bei sich, damit auch ihre Kinder stolze Indianer
würden. Keiner konnte es ihnen gleichtun, wenn sie mit ihren
Ladungen feinster Pelze eintrafen. Bald nannten sie Nosipatan den
»Größten Jäger«, und später erkannten ihn alle als ihren Häuptling
an. Keinen Streit gab es, den er nicht in seinem Wapanon
entscheiden konnte, niemand heiratete ohne seine Zustimmung. Wenn
er ein Fallenmodell für schlecht erklärte, bestellten die
Company-Leute neue von London, so wie er sie haben wollte.
Hundertzwanzig Made Beaver in Pelzen war für ihn eine Kleinigkeit.
Heutzutage sind wir zufrieden, wenn wir nur fünfzig erbeuten. Und
die Geschenke, mit denen sie ihn überhäuften! Wie sie sich
fürchteten, wenn er einen Umweg nach dem Swabmuswan-See machte, um
dort mit den Leuten von dem Königsposten zu verhandeln! Während
andere Indianer im strengen Winter verhungerten, brachte er fünf
Kanus voll Pelze zum Sommerlager. Manche sagten, er hätte einen
Pakt mit dem Nordmann gemacht, dem er seinen Mistapéo für die Gabe
unermeßlichen Jagdglücks verkaufte, aber nur für die Zeit seines
Erdenlebens.«

		»Und dann, als er starb?«

		»Da machten sie einen Stern aus ihm, einen von den kleinen,
blanken, kalten, die ihr Geheimnis selbst in der kältesten Nacht
nicht preisgeben.« [bookmark: page196]196

		»Wie alt ist er geworden?«

		»Kannst du dir noch immer nicht diese dummen Fragen der Weißen
abgewöhnen? Alter – was bedeutet das? Nichts! Wenn so ein Mann
allzu lange gelebt hat, dann merkt er es schon. Einmal, im Winter,
brachte auch sein Pakt mit dem Nordmann ihm nichts mehr ein. Er und
seine ganze Familie waren so hungrig, daß sie die Häute ihrer
gejagten Pelze essen mußten. Damals starb eine seiner Frauen
einfach vor Hunger.«

		»Hatte er mehr Frauen als nur eine?«

		»Das war in den alten Zeiten etwas ganz Natürliches. Damals
liebten die Indianer noch große Familien. Aber in dem Winter
starben seine Söhne, Töchter und Schwiegersöhne. Sie verhungerten.
Da starb er selbst, vor Kummer. Du bist einer seiner
Ururururur . . .«

		»Ur . . . was?«

		»Der Ausdruck fällt mir gerade nicht ein. Aber es besteht da
eine Verwandtschaft in gerader Linie. Deine Ohren sehen genau so
aus wie die von Nosipatan.«

		»Meine Ohren?«

		»Auf jeden Fall erinnerst du mich an ihn.«

		»Und wer war der nächste Häuptling nach ihm?«

		»Das war Kawosaweset, der zweitbeste Jäger, der Bruder von
Nosipatan. Er war der letzte der großen Häuptlinge, die noch den
richtigen Häuptlingsmantel trugen, mit buntem Zeug verziert, das
sie schottische Borten nannten. Es kam von jenseits des
Meeres.«

		»Waren sie wirklich so unwiederbringlich groß, Saiko? Kann ein
junger Indianer unserer Tage nicht werden wie sie?«

		»Nein, Pirre, das kann er nicht. Heute sind die Indianer hinter
den Piastern des weißen Mannes her. Wenn sie in den Laden der
Company kommen, so berauschen sie sich an dem fremden Zeug und
schnappen danach wie der Fisch nach dem Köder. Sie wollen sein wie
die Weißen. Zu Nosipatans Zeiten wollten sie Indianer sein und
bleiben. Deshalb buhlte damals der weiße Mann um die Freundschaft.
Heute ist es [bookmark: page197]197 umgekehrt. Und darin liegt der ganze Unterschied.
Die Indianer unserer Tage haben ihre Würde weggeworfen.«

		Erregt sprang Pirre von seinem Lager auf.

		»Nicht du, Saiko«, rief er, »nicht du! Deshalb lieben und
bewundern wir dich ja so sehr! Deshalb will ich einmal werden wie
du, und ich will es versuchen, mit aller meiner Kraft!«

		»Willst du auch einen Körper haben wie meinen?« sagte der alte
Mann mit einem schelmischen Lächeln.

		»Ach, Saiko, verspotte mich nicht! Daß du so lebst, wie du
lebst, trotzdem du so aussiehst, das ist es ja gerade. Daß du es
überwunden hast! Daß du dein fröhliches Herz behalten hast! Daß du
deine Gedanken in solche Worte fassen kannst! Daß du am Leben
geblieben bist! Für mich bist du größer als Nosipatan und
Kawosaweset zusammen!«

		»Du hast in den letzten Wochen allerlei gelernt, Pirre
Minnegouche. Hat Utisch dir Verschiedenes beigebracht?«

		»Es gibt so viele gewaltige Dinge, die das Auge nicht sehen
kann. Dinge, von denen ich nichts gewußt hatte . . .«

		»Ja«, sagte Saiko, »manche Indianer wissen ihre Kräfte
auszunutzen. Wenn ich an Zegabek denke, zum Beispiel –«

		»Zegabek?«

		Saiko bewegte sich zum Zelteingang hin. Er hob den Ledervorhang.
Der Vollmond stand hoch oben über den Bäumen. Ein gelber Mond war
es, auf dem ein Netz orangener Linien sich deutlich
abzeichnete.

		»Siehst du die Linien auf dem Mond?« fragte der alte Jäger.
Pirre nickte. Ihn fröstelte von der plötzlichen Kälte. Sie kehrten
zum Feuer zurück.

		»Es ist spät«, murmelte Saiko, »wir wollen schlafen gehen.« Aber
als sie unter den weichen Pelzen lagen, konnte der Junge noch keine
Ruhe finden.

		»Was meintest du mit den Linien, die im Monde sind? Sag es mir,
Saiko, sonst kann ich nicht einschlafen.« [bookmark: page198]198

		»Du schläfst schon«, sagte der Alte, »in deinem Alter schläft
man gleich beim Feuer ein. Aber wenn du darauf bestehst, so sollst
du es wissen. Das sind gar keine Linien, da im Mond. Ein Mann ist
es, der mitten drin steht, ein Indianer. Mein alter Freund Zegabek.
Ich kannte ihn, als er noch auf der Erde herumlief. Kurz nachdem
ich das Unglück hatte, hat er oft meinen Schlitten gezogen. Er war
ein strammer Junge, genau wie du. Aber ein bißchen zu übermütig. Zu
neugierig für einen guten Jäger. Sein Vorwitz hat ihn dahin
gebracht, wo er heute ist.«

		»Du hast ihn gekannt, Saiko, wirklich?« fragte Pirre und fühlte
sich plötzlich überwach. Er legte sich näher zu Saiko hin, damit er
sein Gesicht im Schein des Feuers deutlicher erkennen konnte.

		»Sieh, Pirre, du weißt vielleicht gar nicht, daß es in den alten
Zeiten keine Nacht gab. Sonne und Mond standen zusammen am Himmel,
und es war immer Tag.«

		»Du hast das noch gesehen, Saiko? Wie lange ist das her?«

		»Wenn du mich weiter unterbrichst, vergesse ich meine Gedanken.
Wie der Zweifel doch an diesen jungen Indianern nagt, heutzutage!
Und dann glauben sie auch noch, sie könnten werden wie die Alten,
die ich noch gekannt habe.«

		»Bitte, erzähle weiter, Saiko! Ich will nichts mehr fragen!«

		»Damals, als mein Freund Zegabek noch lebte, fand er, daß es für
seinen Geschmack zu hell war auf der Erde. Immer sagte er zu mir:
›Wenn wir es nur ein bißchen dunkler machen könnten! Wenn das
gelänge, so hätten wir die Nacht. Die Indianer und die Tiere
könnten sich ausruhen, wenn es für ein paar Stunden draußen schwarz
wäre.‹ Wenn er davon zu reden anfing, fragte ich ihn immer:
›Mach's, wenn du kannst! Aber wie willst du es fertigkriegen?‹ Aber
ich habe es dir ja gesagt, er war ein fixer Junge. Er war ganz
versessen in [bookmark: page199]199 seine Idee und wollte versuchen, den Mond in
einer Schlinge zu fangen, so daß es auf der Welt ein wenig dunkler
würde. Seine Schwester gab ihm ein Zauberhaar von der Sorte, mit
der man alles fangen kann, wenn man es nur zur Schlinge knüpft.
Endlich gelang es ihm wirklich, und er legte mit größter Vorsicht
die Schlinge in den Pfad, auf dem der Mond zu jener Zeit zu wandeln
pflegte. Er hatte die Geduld, ihm immer wieder aufzulauern, und
eines Tages gelang es ihm wirklich, den Mond in seiner Schlinge zu
fangen!

		Und damit schuf er sich die Nacht. Aber als es nun plötzlich so
dunkel geworden war, da fürchtete er sich und weinte und kam zu
mir, damit ich ihn trösten sollte.

		›Du hast es gewollt, Zegabek‹, sagte ich zu ihm, ›nun hast du
es. Mir gefällt es ganz gut. Ich lege mich schlafen in deiner Nacht
in meinem feinen Zelt.‹ Es war dasselbe Zelt, in dem wir hier
liegen, Pirre, denke daran! Aber er war ganz außer sich, und um ihn
zu beruhigen, gab ich ihm ein paar Tiere mit, die ihm vielleicht
helfen konnten, den Mond wieder aus seiner Schlinge frei zu machen,
denn es war ja eine Zauberschlinge, und mit der muß man sich
vorsehen. Der Maulwurf versuchte es, aber er hatte kein Glück. Der
Biber weigerte sich, an der Sache mitzuwirken, er wollte nichts
damit zu tun haben. Aber schließlich gelang es einer kleinen Maus.
Sie biß die Schlinge durch, und der Mond sprang an den Himmel
zurück und versuchte hinter der Sonne herzurennen. Aber sie war zu
weit fort, und er konnte sie nicht einholen. Seit dem Tage scheinen
sie getrennt, so wie wir sie heute kennen. Es gibt keine völlige
Dunkelheit, so wie Zegabek sie einführen wollte, aber es gibt nun
Tag und Nacht, wie du sie seit deiner Geburt gesehen hast.

		Aber statt sich nun zufriedenzugeben, konnte Zegabek sein
Abenteuer mit dem Mond durchaus nicht vergessen. Eines Tages traf
ich ihn, wie er gerade mit einem anderen Zauberhaar in der Hand
sein Zelt verließ. Er [bookmark: page200]200 wurde verlegen, als er mich sah, fing an zu
pfeifen und hatte ganz offensichtlich ein schlechtes Gewissen.

		›Wohin gehst du?‹ fragte ich ihn.

		›Ein paar Schneehasen fangen‹, behauptete Zegabek, aber dazu
braucht man nun wirklich kein Zauberhaar! Um zu sehen, was er
vorhatte, ging ich ihm heimlich nach. Und tatsächlich, er ging
geradeswegs wieder zur Kante der Welt, wo der Mond aufgeht. Ehe ich
ihn noch warnen konnte, hatte er schon wieder eine Schlinge gelegt.
Der Mond stieg auch zum Himmel auf wie gewöhnlich und da, mitten
auf seinem Wege, fing er sich wieder in der verhexten Schlinge! Und
wie dieser freche Bursche Zegabek sich freute! Ganz genau
betrachtete er sich den Mond aus der Nähe und fürchtete sich nicht
mehr vor ihm. Er war gelb und riesengroß. Mir gefiel er nicht
besonders. Aber Zegabek war von seinem Anblick wie berauscht, er
tat ein paar Schritte und lief mitten hinein. Ehe ich ihn noch
zurückrufen konnte, hatte er schon selbst die Schlinge mit seiner
Biberzahnaxt durchgeschnitten und fuhr mitsamt dem Mond in den
Himmel hinauf. Er scheint sich da noch immer sehr wohl zu fühlen.
Jede Nacht, wenn es dunkel wird, sieht er auf uns Indianer herunter
und denkt wahrscheinlich, wie schlau er doch ist. Alle Leute können
ihn sehen, sogar die Weißen, und sie nennen diesen frechen Burschen
Zegabek den ›Mann im Mond‹.«

		Saiko drehte sein Gesicht zur Wand und tat, als ob er schliefe.
Aber das war einfach zuviel für Pirre. Er packte den Arm des alten
Mannes.

		»Sag mir nur noch das eine!« bat er, »wo ist die Kante der Welt?
Kann man dort noch heute den Mond in einer Schlinge fangen? Könnte
ich nicht einmal mit Zegabek reden? Kann ich –«

		»Jetzt paß aber einmal auf, du!« sagte Saiko plötzlich mit
strenger Stimme, »mach nur so weiter, wenn du nie wieder eine wahre
Geschichte hören willst! Nun frage mich nur noch, wo auch du ein
Zauberhaar bekommen kannst! Noch nicht einmal Zegabek war so
unverschämt. [bookmark: page201]201 So, jetzt willst du also wissen, wo die Kante der
Welt ist? Nun, als ich jung war, war die Erde noch flach und hatte
Ecken. Heutzutage ist sie rund. Die Dummheit der Menschen hat sie
aufgebläht. In diesem Jahrhundert hat die Welt keine Kanten mehr.
Deshalb kann man auch Zegabek nicht auflauern und sich mit ihm
unterhalten. Und damit Schluß!«

		Er begann laut zu schnarchen. Jetzt gab es unwiderruflich keine
Fragen mehr. Unaufhörlich grübelte Pirre über das Gehörte nach.
Plötzlich mußte er kichern, ganz heimlich in das Bärenfell
hinein.

		Er verstand mit einem Mal die ganze Geschichte. Und dennoch
wollte er »wie Saiko« sein! Ja, nun gerade! Dieser alte Mann sollte
es nie mehr nötig haben, sich mit seinem verkrüppelten Körper den
Weg durch den Schnee zu bahnen. Wenn es irgend ging, sollte immer
ein junger starker Indianer zur Hand sein, seinen Schlitten zu
ziehen, einer wie Pirre oder wie – Zegabek.

		Nichts Herrlicheres gab es, als Saikos Schlitten durch den
Winterwald voranzugehen, mit ihm zu reisen und sich dafür von ihm
durch das Zauberland seiner Geschichten führen zu lassen, in die
wunderbaren Reiche seiner Weisheit und Phantasie. [bookmark: page202]202

		 

	
		
		Vierzehntes
Kapitel

		Zeichen im Schnee

		Nachdem Pirre froh und beglückt wieder bei den Seinen angekommen
war, beschloß der Vater, ihn zum ersten Male allein mit der
verantwortungsvollen Reise zu den Fallen zu betrauen. Während der
Vater und Michael bei Tiloup und den Frauen im Zelt blieben, sollte
er, Pirre Minnegouche, das wichtige Amt übernehmen!

		Zum ersten Male zog er die neuen Sachen an, die die Mutter ihm
auf seine Bitten genäht hatte. Es war die [bookmark: page203]203 Tracht der alten Indianer.
Aus den Federn der Eidergans hatte sie ihm Hosen gemacht, seine
Jacke war aus Muskratpelz und seine Kapuze war mit dem Fell der
Wolverine gefüttert, deren Haare keine Feuchtigkeit annehmen und
nie bereifen. Seine Wollsocken waren so dick gestrickt, daß sie von
selbst standen, und seine Karibustiefel hatten Sohlen aus
Elchleder. Rehlederne Fausthandschuhe vervollständigten seinen
Anzug. Die Vorderspitzen seiner Schneeschuhe waren leicht nach oben
gebogen.

		Als die Hunde ihn in diesem prächtigen Kostüm erblickten,
erhoben sie ein ohrenzerreißendes Gebell, aber bald merkten sie,
daß sie nicht mitgenommen wurden und zu Hause bleiben mußten. Denn
Pirre mußte sich durch enges Gestrüpp den Weg bahnen, wo der
neugefallene Schnee so hoch lag, daß die Hunde nicht hindurchkommen
konnten. Pirre selbst wollte seinen Schlitten ohne ein Vorgespann
ziehen.

		Wie aus Marmor gemeißelt stand das Zelt im Schnee. Die
Minnegouches hatten es dick mit Eis belegt, daß der rauhe arktische
Wind, dem sonst nur Leder standhält, nicht durch die Ritzen
eindringen konnte. Außen steinhart gefroren, war es innen um so
traulicher, und die Nächte am warmem Feuer waren reich an
erregenden Träumen.

		Der Platz draußen vor dem Zelt war sorgfältig festgetrampelt und
vereist, und die Vorratsspeicher in den nahen Bäumen waren mit
dicken Bündeln vollgepackt, die das gefrorene Fleisch und die
ersten schon aufgestapelten Pelze für die Company vor der
räuberischen Wolverine schützten. Das Waschfaß hing an einem
niedrigen dicken Zweig. Die Zedern im Umkreis sahen aus, als wären
sie für eine seltsame Weihnachtsbescherung geschmückt worden, denn
an allen Ästen hingen Dutzende lederumschnürter Vorratsbündel, wie
Geschenke an ihren Schnüren im Winde baumelnd.

		Selbst der Schlitten, den der neugefallene Schnee völlig bedeckt
hatte, mußte erst ausgegraben werden. [bookmark: page204]204 Nachdem Pirre ihn aus der
schweren Decke gewickelt hatte, ging er mit einem Stück Bärenfell
ins Zelt zurück, wo er es in heißes Wasser tauchte. Der Vater half
ihm beim Abreiben der Schlittenkufen, die sich sofort mit einer
glasharten Eisschicht bedeckten, auf der ein Toboggan »wie auf
Wolken« vorwärtsgleitet. Noch einmal wiederholten sie den
Vereisungsprozeß und drehten dann den Schlitten um, um ihn mit
genug Proviant für drei Tage zu beladen. Da die Hunde nicht
vorgespannt wurden, durfte die Last nicht zu schwer werden. Ein
Hund kann mit Leichtigkeit einen Zentner über den Schnee ziehen,
aber ein Indianer, der seinen Schlitten am ledernen Stirn- und
Schulterriemen befestigt, muß darauf achten, ihn nicht zu
überladen, denn seine Augen sind auf den Weg gerichtet, und seine
Hände halten die stets bereite Axt. Außerdem wußte Pirre nicht,
wieviel Wild er finden und zurückbringen würde.

		Für die Wolverinenfalle, die Pirre bauen wollte, banden sie eine
Anzahl zurechtgeschnitzter Pfosten auf den Schlitten, dazu das
Bindematerial aus gespleißten Fichtenwurzeln und dünnen
Lederstreifen. Das Gewehr wurde in die Schlafdecken aus Bärenfell
gewickelt, und der Vater steckte ihm das kostbare Ledersäckchen mit
den Streichhölzern des weißen Mannes in die Tasche seiner
Pelzjacke. Der Mundvorrat bestand aus Speck, Banock und Bohnen, die
dazugehörige Fleischnahrung mußte Pirre sich unterwegs selbst
verschaffen. Die Mutter brachte ihm ein Päckchen Tee, einen kleinen
Wasserkessel und etwas Zucker und Salz. Das hochgeschwungene
Vorderteil des Schlittens verjüngte sich an der Spitze, und die
Ladung war so aufgebaut, daß sie die Oberfläche des Toboggans an
keiner Stelle überragte, damit Pirre bei seinem Weg durch das
Gestrüpp keines seiner kostbaren Pakete verlieren konnte.

		Als er Abschied nahm, heulten die drei Hunde noch einmal laut
und ärgerlich auf. Die Mutter kam für einen Augenblick heraus, um
ihm eine gute Fahrt zu wünschen, aber sie kehrte gleich wieder zu
Tiloup ins Zelt [bookmark: page205]205 zurück, wo Pirre sie mit kehlig-rauher Stimme ein
Wiegenlied singen hörte. Zwei Kreuzschnäbel flogen vom nahen Zweig
auf und schienen ihm den Weg zu weisen. Der Vater hing ihm ein mit
Perlen besticktes Ledersäckchen als Talisman um den Hals.

		So begann Pirre seine einsame Reise, sorgfältig einen
Schneeschuh vor den anderen setzend, die Axt in der Hand und den
Schlitten hinter sich. Durchsichtig blau zeichneten die Schatten
der Bäume sich von dem glitzernden Schnee ab. Blendend hell schien
die Morgensonne. Pirre hielt einen Augenblick an, um seine
Sonnenbrille hervorzuholen, ein flaches Stück Knochen von der
Breite seiner Stirn, in das ein enger Sehspalt eingeritzt war. Er
ließ die Kapuze fallen und band die »Brille« mit zwei Lederstreifen
an seinen Hinterkopf fest. Nun konnte er sicher durch den Schnee
gehen, ohne geblendet zu werden. Er durchquerte das enge Ende von
Saikos Jagdgrund und gelangte immer tiefer ins Innere des
Minnegouchegebietes hinein.

		Als er so allein dahinzog, sang er ein kleines Lied, das er sich
im Gehen zusammenreimte. Es handelte von seinem Krummesser, von
Tiloup und von der heimtückischen Wolverine. Aber er verstummte
sofort, als er die ersten Tierspuren im Schnee bemerkte. Zuweilen
blieb er stehen und hielt den Atem an, dann ging er wieder weiter,
und je mehr er sich vom Zelte entfernte, um so einsamer kam er sich
vor. Die Bäume waren so viel älter als er selbst, die Weiße des
Schnees hatte etwas Ewiges an sich, und die Gewalt der Natur gab
ihm ein Gefühl von Kleinheit und Unwichtigkeit. Geringer kam er
sich vor als selbst die kleinen Kreaturen des Waldes, die roten
Eichhörnchen, die Muskrats und die Nerze, und trotz aller
menschlichen Erfindungen, die er bei sich trug, war er hilflos wie
sie angesichts der majestätischen Weite, die ihn umgab. Vielleicht
wußte der Whisky Jack mit den blanken Augen, der ihm eine Zeitlang
nachflog, mehr über die Zukunft als er selber. Vielleicht hatte ein
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Geisterbeschwörer ihn geschickt, um ihn, Pirre, vor einer ihm noch
unbekannten Gefahr warnen zu lassen.

		Der Schlitten glitt auf seinen geeisten Kufen fast reibungslos
hinter ihm her, ohne an Baumstümpfen und niedrigem Buschwerk
hängenzubleiben. Pirre begann zu schwitzen. Wieder ließ er die
Pelzkapuze fallen und setzte eine kleine runde Wollmütze auf. Sein
Atem dampfte wie das Wasser eines kochenden Kessels. In der großen
Einsamkeit schien er das einzige Wesen zu sein, das sich bewegte.
Seine Schritte zerstörten die makellose Pracht des Schnees, und es
schien ihm, als verfolgten ihn überall die mißbilligenden Blicke
der allgegenwärtigen schweigenden Kreaturen der Wildnis, deren Ruhe
er störte. Er hatte Durst, aber war klug genug, keinen Schnee zu
essen. Er konnte warten, bis es Zeit zum Trinken war. Er war ein
Indianer.

		Gegen Mittag beschloß er, ein wenig auszuruhen und etwas zu
essen. Mit seiner Axt schlug er ein paar dicke frische Äste ab, auf
denen er sein Feuerholz aufschichtete, so daß er nicht in den
Schnee einsank. Er nahm keine Zedernzweige, von denen zu viele
Funken absprühen, sondern baute sein Feuer aus vertrockneten
Lärchenästen. In der Windstille war es leicht, ein Streichholz
anzuzünden, und schon brannte der Holzhaufen lichterloh. Aus
Astgabeln machte er sich ein Kochgerüst zurecht, an dem er den mit
Schnee gefüllten Teekessel und das Töpfchen mit den Bohnen aufhing.
Bald verbreitete sich ein angenehmer Duft von gutem Essen. Er warf
ein paar Teeblätter in das kochende Wasser und genoß, auf seinem
Schlitten sitzend, sein Mahl. Aber er gönnte sich nicht lange Ruhe,
und bald machte er sich satt und befriedigt wieder auf den Weg.
Noch ein paarmal sah er sich nach dem kleinen, von der Sonne
leuchtend überstrahlten Feuer um und zog dann wieder schweigend mit
Schneeschuhen und Schlitten seine tiefe Spur in das pulverglatte
Weiß des Waldes.

		Seinen Weg kannte er ganz genau. Die Formen der Bäume waren ihm
vertraut, und er wußte, wo die kleinen [bookmark: page207]207 Lichtungen waren, die er
zu überqueren hatte. In einem der Bäche sah er den verlassenen
Biberbau vom vorigen Jahr und fand ein Stück weiter die Stelle
wieder, wo sie einst Fellbündel in den Bäumen aufgespeichert
hatten. Wie hätte er die Richtung missen können – er ging ja
dorthin, wo die Fallen waren!

		Als es zu dämmern anfing, sah er sich nach einem Platz zum
Übernachten um. Er wußte, wie man sich ein Lager im Freien
zurichtet und lachte in sich selbst hinein, als er an ein Erlebnis
vom letzten Jahr dachte, wo er einen Weißen am Rande der
Reservation in die »echte Wildnis« hatte führen müssen. Da war ein
Zelt aufgebaut worden mit Bettüchern drin und einem daunengefüllten
Schlafsack!

		Pirre war an bessere Dinge gewöhnt. Wie Saiko wollte er beim
Schlafen unter dem Winterhimmel den Mond und die Sterne sehen
können, ehe ihm die Augen zufielen. Er liebte den fahlen Schein des
Nordlichtes, auf dessen Strahlen seltsame Träume zu den Indianern
heruntergleiten, Indianerträume, von denen die Weißen nichts
wissen.

		Wieder schichtete er sich die Scheite zum Feuer auf und sah dem
Schnee im Kessel zu, wie er sich in heißes, singendes Wasser
verwandelte. Längst, ehe es dunkel war, hatte er sein Lager fertig,
so wie der Brauch der Jagdgründe es verlangt. Nur Narren und Weiße
schlagen im Dunkeln Holz und rufen damit die Geister des Unglücks
herbei. Mit all seiner Sorgfalt und Erfahrung hatte er die richtige
Stelle ausgesucht – selbst Saiko hätte sie gutgeheißen. Es war eine
von jungen Bäumen umwachsene Anhöhe. Mit seiner Axt schlug er die
Stämmchen in halber Höhe ab und bog sie zu einem halbkreisförmigen
Windschirm zurecht, den er mit Schnee und Tannenzweigen in eine
feste Mauer verwandelte. Die Innenseite, wo das Lagerfeuer brannte,
trampelte er mit seinen Schneeschuhen fest. Dann breitete er die
große Decke über den Schlitten und schaufelte von außen noch mehr
Schnee gegen den Windschirm, so daß [bookmark: page208]208 er geschützt und sicher im
Inneren schlafen konnte. Vor dem Feuer kauernd, briet er sich dicke
Speckwürfel am Holzspieß und rieb dann seine Stirn mit der warmen
fettigen Rinde ein, so daß weder die Glut des Feuers noch die Kälte
der Nacht seine Haut aufrauhen konnten. Ernsthaft rauchte er dann
noch seine Pfeife und gedachte Saikos und der Zwerge, die sich so
gern am Feuer wärmen, ehe er sich auf seinen weichen Bärenfellen
zur Ruhe niederlegte. Während der Nacht stand er fünf-, sechsmal
auf, um neue Scheite auf das Feuer zu legen und nachzufühlen, ob
Vaters Talisman noch sicher an seinem Halse hing. Auch murmelte er
ein paar der alten Gebete, die dem Schlaf eines einsamen Jägers den
Segen der Waldgeister bringen.

		Hell und klar war der Morgen. Pirre suchte seine Sachen zusammen
und zog weiter. Trotzdem er eine Menge Wildfährten sah, ließ er
sich nicht von seinem Wege ablocken. Als die Sonne, von den
aufziehenden Wolken leicht verhüllt, hoch am Himmel stand,
erreichte er die erste Falle, in der ein steifgefrorener Schneehase
lag. Er zog ihn heraus und brachte den Auslösemechanismus wieder in
Ordnung. Von nun an ging er von Falle zu Falle, viele Meilen weit.
Einmal erlöste er ein gefangenes Rebhuhn, das in seiner Todesangst
in der Schlinge hin und her sprang, mit der Axt von seiner Qual,
ein anderes Mal schüttelte er wütend den Kopf, als er sah, daß ein
vierbeiniger Räuber den Köder abgefressen hatte, ohne in die Falle
zu gehen. An den Spuren erkannte er den Dieb: die Wolverine war
wieder am Werk gewesen, der Teufel des Waldes!

		Zwei Nerze und einen Marder legte er auf den Schlitten, wie sie
waren, die Felle konnten zu Hause im Zelt abgezogen werden. Als er
zu den großen Bärenfallen kam, fand er wohl ganze Büschel zottigen
Pelzes und plumpe Spuren im Schnee, aber sonst nichts. Muschko
hatte es fertiggebracht, zu entkommen! Aber er hatte sich verletzt.
Schnell bedeckte Pirre die Blutflecken mit Schnee in der Hoffnung,
daß der Nordmann [bookmark: page209]209 sie noch nicht gesehen hatte und einen armen
Indianer nicht für die Besudelung der heiligen weißen
Waldeinsamkeit bestrafen würde.

		Zum Abendbrot aß er Hasenbraten. Dann richtete er sich sein
Lager. Während der Nacht fing es an zu schneien. Pirre sang mit
lauter Stimme und erzählte den Bäumen von der Beute, die auf seinem
Schlitten lag. Aber er schlief nicht gut, immer wieder sah er im
Traum einen toten Biber auf seinem Wege liegen. Das war kein gutes
Zeichen. Mit einem Angstschrei wachte er auf. War einer von den
Minnegouches in Lebensgefahr? Am liebsten wäre er gleich
zurückgegangen, um nachzusehen, ob sie alle wohl und gesund waren.
Aber er bezwang seine Besorgnis und machte sich am nächsten Morgen
gleich an die Arbeit, um derentwillen er hauptsächlich ausgeschickt
worden war. Die Wolverinenfalle für den Vielfraß mußte gebaut
werden. Vor kurzem noch hatten die hölzernen Fallen das Leben der
Minnegouches gerettet, nun sollte eine Holzfalle dem Vielfraß den
Garaus machen, der ihrer Nahrung und sogar den in den Baumkronen
aufbewahrten Pelzen nachstellte.

		Pirre holte die mitgebrachten Holzpfosten vom Schlitten und
legte sie sich an der Seite des Wildpfades zurecht, denn eine
Wolverinenfalle darf nie in der Mitte der Wildbahn errichtet
werden. Er suchte einen geeigneten Baum als hintere Stütze für die
Falle aus und rammte zwei Reihen Pfähle davor ein, die an den
Außenseiten auseinanderstrebten. Dann trieb er am Falleneingang
einen einzelnen Pfosten tief in den Schnee, der den Schlagbaum in
die gewünschte Richtung lenken und eine Verschiebung der einzelnen
Teile verhindern sollte. Das Ganze war eine Schwerkraftfalle mit
einem an einem kleinen Hebelmechanismus verbundenen Köderholz,
dessen Verschiebung die Auslösung des Schlagbaumes herbeiführen
mußte. Angelockt vom Duft des Köders aus getrocknetem Fisch würde
die Wolverine selbst den Mechanismus auslösen und so ihren eigenen
Tod herbeiführen, wenn das Gewicht des Schlagbaumes auf sie
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niedersauste. Zum Schluß baute Pirre noch einen kleinen Zaun um die
fertig konstruierte Falle, um den Köder vor dem Kleinzeug des
Waldes zu schützen und nur der Wolverine zugänglich zu machen. Die
gestellte Falle war so der Umgebung angepaßt, als wäre sie ein
Stück des Waldes selbst und nicht ein sorgfältig errechnetes
Kunstwerk, von Menschenhand gebaut. Sie war gut gelungen, er war
stolz darauf. Wie kunstreich waren doch die alten Dinge, und wie
fein war es, ihre Geheimnisse zu kennen!

		Es hatte nun zu schneien aufgehört, und es drängte ihn,
heimzukehren ins warme Zelt der Minnegouches. Aber erst wollte er
noch einen kleinen Umweg ins Tal hinunter machen, denn dort kamen
oft andere Indianer auf dem Wege nach ihren eigenen Jagdgründen
vorbei.

		Als er die Kreuzung erreichte, bemerkte er plötzlich etwas
Ungewöhnliches da unten im Schnee. Er ließ den Schlitten hinter
sich zurück und lief, so schnell die Schneeschuhe ihn zu tragen
vermochten, auf die zwei hohen Holzpfähle zu, die da mitten im
Pfade errichtet waren. Von der Ferne hatten sie wie zwei Bäume
ausgesehen, aber es waren behauene Pfosten. Es waren auch keine
stehengebliebenen Teile einer alten Falle. Plötzlich erkannte er
ihre Bedeutung, er zitterte vor Erregung. Das Gefühl der
Verlassenheit, das sich während der letzten Tage seiner bemächtigt
hatte, verließ ihn. Denn diese Pfähle waren ein Signal, und die
Botschaft, die sie verkündeten, war für seinen Vater bestimmt, den
Besitzer des Jagdgrundes.

		Die Hand eines Indianers hatte diese Pfähle geschnitzt und hier
errichtet. Ein Mann hatte ihnen eine Botschaft anvertraut, die zu
dem Kundigen deutlicher sprach als alle Worte. Und Pirre wußte: es
war ein Schrei aus tiefster Not! Jemand, der krank und verzweifelt
war, hoffte darauf, daß Vater Minnegouche das Signal sehen und
sofortige Hilfe bringen würde. Aufgeregt und mit stockendem Atem
stand er vor dem Zeichen und las, was in genau derselben »Schrift«
Hunderte von Indianern schon Generationen vor ihm gelesen [bookmark: page211]211 hatten. Aus
der Art, in der die Pfähle im Schnee errichtet waren und aus der
Form der eingeschnitzten Kerben übersetzte er sich die Botschaft in
Worte.

		Die Spitzen der beiden Pfosten wiesen nach Nordwesten. Das hieß:
»Im Nordwesten von deinem Jagdgrund liegt das Zelt, aus dem ich
deine Hilfe anrufe, Vater Minnegouche!« Das obere Ende des einen
Pfahles war tief eingekerbt, die Tiefe der Kerbe sprach von großer
Not. Aber sie sagte nicht nur das Wort »Not!«, sie verriet auch die
Art des Unglückes, denn sie hatte die Form einer Sanduhr, und das
bedeutete: »Hungersnot herrscht in dem Zelt im Nordwesten.« Die
tiefe Kerbe des zweiten Pfahles mit den herunterhängenden
Rindenstreifen sagte: »Wir sind krank.«

		Jetzt erst bemerkte Pirre die drei kleineren Pfosten zwischen
den beiden hohen. Sie verrieten ihm, daß der Ort des Unglückes drei
Tagereisen vom Ort des Zeichens entfernt war. Er dachte eine Weile
scharf nach, und dann wußte er, wer um ihre Hilfe flehte. Es konnte
nur Schekapéo sein, das »Große Gedächtnis« und seine Frau. Johnny
jagte zur Zeit anderswo, Vitaline war in Sicherheit. Aber Aschappi
war bei seinen Eltern. War er krank?

		Kein Indianer, der einen solchen Notruf auf seinem Wege findet,
zögert auch nur einen Augenblick. Er mußte sofort handeln. Wenn die
Geister des Waldes den Notleidenden gnädig waren, so würde die
Hilfe sie noch rechtzeitig erreichen. Selbst seinem schlimmsten
Feind mußte man sofort in solcher Not beistehen, denn das Schicksal
strafte jeden Indianer tausendfältig, der den Schrei um Beistand
unbeachtet zu lassen wagte. Wenn Hunger und Krankheit einen anderen
bedrohen, verloschen alle kleinlichen Privatgefühle. Denn hier rang
ein Mensch mit den Geistern der Wildnis um sein Leben, und in der
Zeit der Not müssen alle Indianer zusammenhalten.

		Pirre schnitt mit seiner Axt eine Kerbe in den ersten Pfosten.
Das hieß: »Ich habe eure Botschaft gelesen und [bookmark: page212]212 werde Hilfe bringen.«
Sollte jemand anderer inzwischen hier vorbeikommen, so wußte er
damit, daß die Minnegouches ihre Hilfsaktion schon eingeleitet
hatten.

		Auf seinem Schlitten lag nichts, was genügt hätte, die
Hungersnot im Schekapéo-Zelt zu beheben. Er beschloß, sofort nach
Hause zurückzukehren, um den notwendigen Proviant aufzuladen. Auch
wollte der Vater vielleicht selbst mitkommen, um den Kranken
persönlich beizustehen. Jetzt war Pirre froh, daß er kein großes
Wild in den Fallen gefunden hatte, der Schlitten war leicht.

		Er schlug den kürzesten Heimweg in solcher Eile ein, daß er das
Gewicht der Last an seinen Lederriemen kaum fühlte. Er kannte das
Gefühl des bittersten Hungers, es war grausamer als der Tod. Jeder
Indianer kennt es von Kindheit an. Die verzweifelte Hoffnung auf
Hilfe, die den abgemagerten Körper am Leben erhält, ist schlimmer
als jede andere Qual des Leibes und der Seele.

		Kürzer und kürzer wurde die Zeit, die er sich zum Ruhen und
Essen gönnte. Er hielt sich nicht einmal damit auf, die Spuren
eines Karibus zu verfolgen, die frischen Spuren, die ihn vor zwei
Tagen noch gewaltig aufgeregt haben würden. Er hatte nur einen
Gedanken: die Kufen eisen und heimkehren, heim!

		Als er die vertrauten Umrisse der Zedern in der Ferne sah, hörte
er schon das Bellen der Hunde. Geführt von Mustard rasten sie auf
ihn zu. Und da war der Vater! Die Mutter, Michael und Estelle kamen
ihm entgegen. Alle schienen so froh, ihn gesund zurückkehren zu
sehen! Und sie wollten wissen, was er mitgebracht hatte. Aber Pirre
schüttelte nur den Kopf, so daß die Kapuze auf seinen Rücken fiel,
und er berichtete, was er gesehen hatte. Wie ein Schicksalsspruch
klangen seine Worte, als er sagte:

		»Sie haben ein Zeichen im Schnee aufgestellt, draußen bei den
Fallen. Es sind die Schekapéos, und [bookmark: page213]213 Aschappi ist auch dort.
Wir müssen sofort zurück und Hilfe bringen.«

		Niemand verlor ein unnötiges Wort.

		Während die Mutter und Estelle noch den Schlitten abluden,
spannte Michael schon die Hunde an. Der Vater ging ins Zelt, um die
benötigten Provisionen und Werkzeuge zu holen und sich für die
Fahrt zurechtzumachen. [bookmark: page214]214

		 

	
		
		Fünfzehntes
Kapitel

		Der Teufel der Indianer

		Auf ihrer rasenden Fahrt schlugen sie nicht den langen Weg ein,
den Pirre gegangen war, sondern entschieden sich für die kürzeste
Strecke, die nur ein ganz erfahrener Jäger wie der Vater mit drei
Hunden und einem Schlitten meistern konnte. Überall ragten
frischgeschlagene Baumstümpfe aus dem Schnee hervor, dünnes Eis
bedeckte verräterisch die zahlreichen Wildbäche, und es war ein
Wunder, wie der Vater es fertigbrachte, durch das Nehmen schneller
Kurven [bookmark: page215]215 Unglücksfälle zu vermeiden und das allzu ofte
Hängenbleiben der angeschirrten Hunde an Ästen und Sträuchern zu
vermeiden.

		Der Leithund war Mustard. Café und Pepramint galoppierten hinter
ihm her. Zum Schutz gegen die schneidenden Eisstücke trugen sie
Hundemokassins an ihren Pfoten. Sie fühlten ganz genau, daß es sich
heute nicht um einen gemächlichen Jagdausflug handelte, sondern um
eine außergewöhnliche Mission, vergaßen das Kratzen und Schnüffeln
nach interessanten Spuren und trabten brav dahin, so schnell sie
nur konnten.

		Der Vater saß an der Spitze des Schlittens und lenkte das
Gespann. Hinter ihm kauerte Pirre auf einem Bärenfell auf den
Bündeln, um die Ladung im Auge zu behalten und das Herunterfallen
der Stücke bei der schnellen Fahrt zu verhindern. Um nur keine Zeit
zu verlieren, hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen, seit
Pirre die schlimme Botschaft gebracht hatte. Als der Toboggan so
über Stock und Stein holperte, schnitt die Kälte beißend in ihre
Haut ein. Unbewußt legte Pirre die Hand auf seinen Magen, als
fühlte er selber die Qualen des drohenden Hungertodes, die jedem
Labradorindianer so vertraut sind. Schekapéo, Vitalines
Schwiegervater, und seine kleine alte Frau machten das jetzt durch.
Das Große Gedächtnis hatte sie einst als Witwe geheiratet, wohl
hauptsächlich um des gewaltigen Jagdgrundes willen, den sie von
ihrem ersten Manne geerbt hatte. Und wie mochte es Aschappi
gehen?

		Mustard bellte einmal kurz auf, der Vater antwortete mit einem
Ruf, und weiter rasten sie über den Schnee dahin. Und wieder dachte
Pirre über die Qualen des Hungers nach, wie auch er sie kannte und
erlebt hatte und wie sie keinem Naskapi erspart bleiben. Am Anfang
bohrte körperlicher Schmerz einem wie mit einem Krummesser im Magen
herum, dann wurde die Winterkälte immer unerträglicher, man
versuchte, mit zitternden Händen das Feuer am Leben zu erhalten,
[bookmark: page216]216 wenn
man nicht schon zu schwach zum Zerkleinern neuer Scheite war. Wenn
es irgend ging, mußte wenigstens der Wasserkessel weiterkochen, und
gierig schlürfte der trockene Mund das heiße Wasser, in dem im
besten Falle noch ein paar Teeblätter schwammen, aus der
Birkentasse. Dann kam der Zustand der wirren Träume, die sich
ausschließlich um phantastische Mahlzeiten drehten. Vom Himmel
herab schien der Duft von gebratenem Biberfleisch zu kommen, der
betäubend ins Zelt eindrang. Der Verhungernde hatte Visionen von
golden tropfenden Fettbrocken über dem Feuer. Sein Geruchsinn
zauberte ihm das Aroma aller nur erdenklichen Speisen vor. Pirre
entsann sich, wie er einmal nach tagelangem Hindämmern in solchen
Träumen plötzlich aufgewacht war, um seine abgemagerten Finger nach
einem Phantasiebraten auszustrecken, und wie er statt des
knisternden Feuers, das er noch eben zu sehen geglaubt hatte,
nichts anderes wahrnahm als das hilflose Wimmern seiner Mutter und
seiner Schwestern. Er war damals ungefähr zehn Jahre alt gewesen,
aber selbst wenn er hundert Winter sehen sollte, so würde er diesen
einen nie vergessen.

		Nach dem Zustand der lukullischen Träume kam der des wirren
Schlafes, wo der Geist noch nicht einmal mehr die Kraft zum
Phantasieren hatte. Die letzten bewußten Gedanken kreisten um die
Hoffnung, daß vielleicht einer von der Familie noch Kraft genug
gehabt haben mochte, weit draußen im Schnee das Notzeichen zur
Benachrichtigung anderer Indianer zu errichten. Mancher Jäger, der
das noch fertiggebracht hatte, fand nicht mehr die Kraft zur
Heimkehr in sein Zelt.

		Die Hauptursachen solcher Katastrophen waren schlechtes Wetter,
Unglück bei der Jagd und zuweilen auch Mangel an Voraussicht
hinsichtlich des Verbrauches der mitgenommenen Vorräte. Das
schrecklichste bei der Hungersnot war, daß die Opfer, selbst wenn
das Wetter sich änderte und die Jagdaussichten bessere wurden,
schon zu schwach waren, um die Beute aus den [bookmark: page217]217 Fallen zu holen oder mit
dem Gewehr auf die Jagd zu gehen.

		Einmal, als die Mutter und die Schwestern schon im Sterben zu
liegen schienen, hatte Saiko sie gerettet. Ein anderes Mal, als der
Vater sich wegen einer Fußverletzung nicht bewegen konnte und
Michaels Körper von Fieber brannte, war Utisch gekommen und hatte
alles zum Besten gewendet. Aber auch die Minnegouches hatten Saiko
schon vom Hungertode errettet, damals, als seine Frau und sein
letztes Kind schon dalagen im Schlaf der Ewigkeit. In den Wäldern
ist jeder Indianer auf die anderen angewiesen – ohne gegenseitige
Hilfe würden sie alle zugrunde gehen.

		Pirre zog ein Stück Pemmikan hervor und begann daran zu kauen.
Es schien ihm, als hätte er niemals etwas Köstlicheres gegessen als
dieses fettige Stück Nahrungsextrakt.

		Sie schlugen ein hastiges Lager auf, aßen, schliefen und fuhren
weiter – einmal und noch einmal. In ihren kurzen Unterhaltungen
tauchten immer wieder die Namen von Indianern auf, die vom
Hungertode errettet worden waren, und von anderen, die die Retter
nur noch eiskalt und starr hatten vorfinden können.

		Pirre dachte an Pimasom, den alten Indianer, der für immer den
Gebrauch seiner Glieder eingebüßt hatte, nachdem der Hunger »das
Leben aus ihm herausblies«. Er lebte noch immer, aber er mußte
stets auf einem Schlitten herumgezogen werden, auf dem er
regungslos hockte wie ein Monument aus Stein. Und dann war da
Minnahag, der Blinde, dessen Augenlicht der »Nordmann« geholt
hatte. Es gab wohl nicht eine einzige Familie, die nicht zum
mindesten einmal durch diese Qualen gegangen war. Wickelkinder und
hundertjährige Greise, starke, kräftige Männer und gesunde Frauen –
einmal erwischte der Winter sie alle, und sie blieben von ihm
gezeichnet für ihr ganzes Leben. Und dennoch kehrten sie jeden
Herbst in die Wälder zurück und verachteten jene, die in ihren
»Holzzelten« auf der [bookmark: page218]218 Reservation blieben, während die freien Jäger zum
großen Kampf um Wild und Leben auszogen.

		Und wenn auch ich einmal in den Wäldern sterben muß, dachte
Pirre, wie Etap, wie Nosipatan und Kawosaweset, so sterbe ich
wenigstens den Tod der freien Indianer mit den Baumkronen über
meinem Kopf, statt hinzuwelken als Diener des weißen Mannes.

		Sie hatten nun schon längst die Minnegouchefallen passiert, wo
sie noch schnell vier Rebhühner und drei Schneehasen mitnahmen.
Bald mußten sie an der Stätte des Unglücks sein.

		Nach der nächsten Nacht fanden sie noch einen weiteren
Signalpfosten, der wieder nach Schekapéos Zelt hinwies, und etwas
weiter hin kam noch einer. Die Hunde benahmen sich ausgezeichnet,
vergaßen ihre Spielereien und ihre Jagdwut und trabten unermüdlich
durch das unwegsame Gelände – gute Samariter, wie Pirre und der
Vater.

		Um so seltsamer war es, daß sie ganz nahe beim dritten
errichteten Zeichen plötzlich stehenblieben und nicht weiter
wollten. Sie winselten, drückten ihre Nasen störrisch in den Schnee
und legten sich flach auf die Bäuche. Der Vater stieg ab, und beide
Jäger banden ihre Schneeschuhe an die Füße. In der Ferne am
Horizont sahen sie das winzige verschneite Zelt. In einer Stunde
konnten sie dort sein. Menschliche Fußspuren führten zu diesem
letzten Signalpfosten hin, der die tiefe Kerbe »Not!« zeigte.
Daneben steckte ein Zweig mit der Botschaft: »Ihr seid fast am
Ziel.«

		Wenn Schekapéo selbst dieses letzte Zeichen errichtet hatte, so
waren es auch seine Fußspuren, die deutlich in die Richtung des
Zeltes zurückführten. Aber plötzlich hörte die Doppelspur auf, nur
die »kommenden« Schritte waren noch zu sehen, nicht die
zurückkehrenden. Daneben lag ein Bündel Pelze eingeschneit am Weg.
Die beiden Jäger tauschten einen ernsten Blick. Ruhig gingen sie
auf die formlose Masse zu. Eine Axt lag im Schnee, die
Sonnenstrahlen spielten auf der [bookmark: page219]219 blanken Klinge. Als sie
näher kamen, sahen sie eine Menschenhand. Es war eine Hand ohne
Fausthandschuh, die den Stiel der Axt festhielt.

		Niederkniend drehten sie vorsichtig das Pelzbündel um. Es war
der Körper Schekapéos, dem der Nordmann nicht erlaubt hatte, in das
schützende Zelt zurückzukehren.

		Langsam zog der Vater seine Pfeife hervor, füllte sie mit Tabak,
zündete sie feierlich an und blies drei große Rauchwolken über das
Gesicht des toten Jägers. Dann reichte er sie an Pirre weiter, der
das gleiche tat. Der Vater nahm sie zurück, leerte ihren Inhalt
über den Schnee aus und steckte dann die Pfeife in Schekapéos
Brusttasche. Pirre tat einen raschen Griff nach der Hasenpfote, die
er um sein Handgelenk trug. Dann hoben sie den Verstorbenen aus dem
Schnee, er war leicht wie ein toter Kranich. Sie trugen ihn zum
Schlitten und legten ihn auf die Bündel. Die Hunde zitterten und
wandten ihre Köpfe ab. Dann schritt der Vater dem Gespann voran,
und langsam folgte der Schlitten mit Pirre und der traurigen
Bürde.

		Der Tod ist jedem Indianer etwas tief Vertrautes. Wie Sturm oder
Sonne, Hagel oder Regen, weckt er keine Gefühle, nur stumme
Ehrerbietung.

		Pirre, der neben der verhüllten Last durch den Schnee ging,
waren seine Gedanken kaum andere als damals, als sie den Bären
heimzogen, den der Vater geschossen hatte. Er dachte:

		Wir alle sind Wesen des Waldes, unterworfen dem Willen der
Natur. In Not und Gefahr leben wir dahin. Und jeder, den unser
Winter zur Strecke bringt, ist nur einer in einer langen Reihe, die
alle eines Tages ihren Mistapéo in das Land jenseits der Wolken
schicken, das Land der ewigen Jagdgründe, das uns einst alle
vereint. Dort werden wir alle wohnen, leben und jagen – wir, die
Indianer und unsere Ahnen, mit den Vögeln, Fischen, Pflanzen und
Säugetieren und ihren Vorvätern. Ah, es ist gut, im Walde zu
sterben! [bookmark: page220]220

		Die Hunde trabten still dahin, mit hängenden Ohren und
Schwänzen. Der Vater sang ein altes Lied. So erreichten sie das
Zelt.

		Der Vater löste das Gespann aus den Riemen und warf den Hunden
einen Schneehasen hin. Der Schlitten blieb draußen mit seiner
stillen Last. Sie fürchteten sich nicht davor, das Zelt zu
betreten.

		Drinnen brannte kein Feuer. Sie riefen die zwei Schläfer an und
hörten eine schwache Antwort. Sie kam von Aschappi. Seine Mutter
blieb stumm.

		Der Vater holte Schnee herbei und begann Aschappis Brust damit
zu reiben. Pirre trug Holz vom Schlitten herbei und machte Feuer
an. Schon hing der schneegefüllte Kessel über den aufsteigenden
Flammen. Dann nahm der Vater ein winziges Stück Bärenfett und legte
es in Aschappis Mund, nachdem er mit großer Mühe die blauen,
lederharten Lippen auseinandergebracht hatte. Eine Sekunde lang
öffnete Aschappi die Augen, sank dann aber gleich wieder auf sein
Fell zurück. Ohne es zu merken, bewegte er seinen ganzen Körper
langsam rutschend nach der Richtung des Feuers hin. Sein graues
Gesicht nahm allmählich wieder seine natürliche braune Farbe
an.

		Als der Vater sich nun über Schekapéos Frau beugte, sah er, daß
sie keiner menschlichen Hilfe mehr bedurfte. Dünn, steif und winzig
lag sie in seinen Armen wie eine Puppe, und schweigend trug er sie,
in eine Decke gehüllt, zu ihrem toten Mann hinaus in den Schnee.
Dann griff er zu Axt und Schaufel und bereitete dem Ehepaar ein
gemeinsames Grab.

		Pirre hatte inzwischen die vier Rebhühner gerupft und einen
Schneehasen abgezogen, und bald darauf steckten sie alle an Spießen
über dem Feuer.

		»Aschappi wird durchkommen«, sagte der Vater und schnallte seine
Schneeschuhe an. »Bleib bei ihm, solange er dich braucht.« Und noch
ehe die Schatten länger wurden, war er schon auf dem Wege nach
Hause.

		»Ich nehme den Schlitten und die Hunde mit«, hatte [bookmark: page221]221 er noch
gesagt. »Aschappi ist ein guter Jäger, er kann bald wieder für sich
selber sorgen. Wenn Saiko Lust hat, zu kommen, hol ihn auf dem
Rückweg ab.« Kein Dank wurde erwartet oder gegeben. Die Pflicht war
erfüllt, nun mußte der Vater wieder an seine eigene Familie
denken.

		Pirre blieb gern bei Aschappi. Er wollte erfahren, wie die
Schekapéos ihre Nahrung, Kraft und Gesundheit eingebüßt hatten.
Auch liebte er es, einmal mit einem jungen Jäger zusammenzuwohnen
und mit ihm über die Dinge zu reden, die sie gemeinsam
interessierten.

		Er sah, daß Aschappi jetzt häufig seine Augen aufmachte, aber
sie dann schnell wieder schloß. Jedes Mal, wenn er sich ein ganz
klein wenig aufrichtete, schob er ihm ein winziges Stück Pemmikan
in den Mund, wo es langsam schmolz und den Halbverhungerten in
regelmäßigen Zeitabständen ein wenig erquickte. Pirre wußte, warum
der Erschöpfte sich nicht im Zelt umzusehen wagte. Er glaubte wohl,
daß der Duft des bratenden Fleisches, die Glut des Feuers und die
sich bewegende Gestalt Pirres die letzten Halluzinationen seien,
die vor dem endgültigen Erlöschen der Lebensgeister noch einmal den
Sterbenden zu narren pflegen. Um Aschappi diese Angst zu nehmen,
murmelte er immer wieder:

		»Ich bin's, Pirre Minnegouche. Du bist wach, es ist kein Traum.
Wir haben euer Zeichen gesehen. Siehst du das Feuer? Es brennt. Wir
sind gekommen, euch zu helfen. Wir haben eine Menge zu essen. Jetzt
hast du es überstanden, Aschappi. Ich bin's, Pirre, . . . es ist
kein Traum . . .«

		Plötzlich hörte er eine heisere, schwache Stimme flüstern:

		»Bist du's, Pirre? Bist du's wirklich?«

		»Klar! So wirklich wie die Rebhühner! Sieh!«

		Aschappi gab sich einen Ruck und saß plötzlich aufrecht auf
seinem Bärenfell. Er streckte seinen Arm aus, packte einen beim
Feuer liegenden spitzen Karibuknochen und spießte das Rebhuhn, das
ihm am nächsten [bookmark: page222]222 war, daran auf. Er ließ es auf seinen Schoß
fallen, zerriß es mit jäher Kraft und besah sich beglückt seine
verbrannten Finger. Dann riß er sich große Stücke Fleisch ab und
begann sie in seinen Mund zu stopfen, eins nach dem anderen. Er
ließ sich keine Zeit zum Kauen, sondern würgte die Bissen mit
flackernden Augen hinunter. Seine Zähne knirschten vor Gier.

		»Trink einen Schluck Tee!« sagte Pirre, fasziniert von dem
Anblick. Aber Aschappi stieß den Becher um und griff nach dem
nächsten Rebhuhn.

		»Wo ist mein Vater?« fragte er plötzlich mit versagender Stimme,
»wo ist meine Stiefmutter, die gute Paskaui?«

		Pirre antwortete nicht. Schweigend sah er Aschappi an. In den
Zügen des Verwaisten malte sich schreckliches Verstehen. Er sagte
nichts mehr. Mechanisch fing er wieder zu essen an. Die Knochen des
dritten Rebhuhns flogen ins Feuer, und es wurde Pirre fast etwas
unheimlich zumute, als er Aschappi nun den vierten gebratenen Vogel
zerreißen und verschlingen sah. Aber plötzlich aß er langsamer und
mit Mühe, als ob es ein schwieriges Unternehmen sei, ein gebratenes
Rebhuhn in einem warmen Zelt zu verspeisen.

		Das Feuer warf einen rosigen Schein auf sein Gesicht, und die
stummen Tränen, die aus seinen Augen auf die Speise rannen, sahen
wie Rubinen aus. Pirre wagte nichts zu sagen. Er machte sich sein
Lager zurecht und legte sich neben Aschappi hin und auf denselben
Platz, wo noch vor ein paar Stunden die tote Frau gelegen hatte.
Nun endlich streckte auch Aschappi sich mit einem tiefen Seufzer
aus.

		»So bin ich nun also ganz allein . . .« murmelte er.

		»Du bist ein Indianer«, flüsterte Pirre, »du bist ein Jäger, und
zwar ein guter.«

		»Ganz allein . . .« wiederholte Aschappi, »ich muß mich nun wohl
daran gewöhnen.«

		Er erkundigte sich nicht einmal nach dem Grab seiner Eltern. Sie
hatten ihn verlassen, um in die [bookmark: page223]223 ewigen Jagdgründe zu
gehen. Da war nichts weiter zu fragen.

		Pirre dachte, es wäre gut für Aschappi, wenn er nun schlafen
ginge. Aber der Junge war plötzlich ganz munter geworden. Er schien
sich durchaus noch mit ihm unterhalten zu wollen. So setzten sie
sich wieder hin und starrten ins Feuer. Aschappi vergaß vollkommen
die ruhige Würde, die jedem Indianer so wohl ansteht. Er begann zu
schwatzen, lauter und lauter. Manchmal schrie er ihn geradezu an,
und Pirre wunderte sich darüber, daß er so schnell seine Kräfte
wiedergefunden hatte. Es müssen die Rebhühner sein, dachte er.

		Aschappi redete von der Kälte, die die Rinde ihrer Kanus
aufgerissen hatte. Ohne die Boote hatte die Schekapéo-Familie nicht
zu der Stelle vordringen können, wo die Biber sich aufhielten, die
sie in ihrer Falle fangen wollten. Ihr Jagdgrund war hauptsächlich
gut für Wasserwild, und so konnten sie nun weder fischen noch das
Bibernetz bei den Wasserfällen stellen, die niemals zufroren. Die
Kanus mußten um jeden Preis repariert werden, und sie begannen
verzweifelt nach geeigneter Rinde zu suchen, aber dann wurde es so
kalt, daß auch die neue Rinde brach wie Glas und daß sie ihre
Bemühungen einstellen mußten. Schekapéo brach eilig auf, um seine
Fallen nachzusehen. Aber der Teufel der Indianer war vor ihm dort
gewesen, die Wolverine, die die Köder gefressen und die Fallen
ausgelöst hatte. Außerdem hatten eine Menge kleinerer Tiere es
fertiggebracht, sich aus ihren Schlingen zu befreien. Als er ganz
außer sich zum Zelt zurückkehrte, fand er dort schon seine Frau und
seinen Sohn in halbverhungertem Zustande vor.

		»Du weißt ja, was dann kam«, sagte Aschappi mit brennenden
Augen, »wir mußten die Hunde schlachten, einen nach dem anderen.
Zuletzt kam Flurry dran, der Leithund. Man hätte genau so gut
seinen eigenen Bruder essen können . . .«

		Und wieder liefen die vom Feuer gefärbten [bookmark: page224]224 rubinroten Tränen über
seine Wangen. Pirre legte neue Scheite auf die Glut. Er mußte an
Mustard denken, an Pepramint und Café, und plötzlich weinte auch
er.

		»Als die Hunde weg waren, kriegte Vater wieder sein böses
Reißen. Trotzdem ging er in den Schnee hinaus und baute die
Notzeichen. Sechs Tage war er fort. Als er wiederkam, konnte die
Mutter schon nicht mehr sehen. Aber sie hörte noch alles, was
vorging. Immer wieder sagte sie: »Bleib hier, Schekapéo! Laß uns
wenigstens zusammen sterben. Die Wälder rufen uns heim. Vor Wochen
schon hat das Knochenorakel es mir gesagt.« Aber der Vater ging
noch einmal fort. Er hat noch eure Antwort lesen können auf dem
Pfahl im Schnee. Er baute sogar noch mehr Pfähle, damit ihr den Weg
zum Zelt nicht verfehlt . . .«

		»Rede doch nicht so viel!« sagte Pirre, »du mußt dich jetzt
ausruhen. Denk doch an das, was du hinter dir hast. Verdau doch
erst einmal die Rebhühner –«

		»Die Rebhühner!« rief Aschappi, »wenn noch zwei mehr dagewesen
wären, so hätte ich auch die gegessen!«

		»Gut! Sprich nur weiter, wenn du durchaus willst. Vielleicht ist
es das Beste, wenn du dir erst alles von der Seele redest.«

		»Als der Vater fort war, machten Mutter und ich uns an die
Felle. Wir hatten dreißig Made Beaver, Pirre, alles feinster
Pelz!«

		Die Pelze essen! Pirre wußte, was das bedeutete. Auch er hatte
schon verzweifelt auf der Suche nach vertrockneten Fettresten an
dem Leder der aufgespeicherten Pelze herumgekratzt. Er kannte das
scharrende Geräusch des Bärenknochens, mit dem ein Verhungernder
versuchte, das »Fleisch« von den Häuten abzuschaben. Dann endlich
griff man zum Biberzahnmesser und schnitt die kostbaren Haare ab,
damit das Leder zur Nahrung dienen konnte. Jeder Indianer, der
einmal am Verhungern gewesen war, kannte den Geschmack des
trockenen Leders, das wenigstens beim [bookmark: page225]225 Kauen den verschmachtenden
Mund noch für ein paar Tage feucht erhielt.

		»Sieh nur hin!« schrie Aschappi und zeigte auf die Haufen
ausgerissener Pelzhaare auf dem Boden, »sieh es dir nur an! Als er
zum Zelt hereinkam, waren wir schon so schwach, daß er uns noch das
letzte Leder aus den Händen reißen konnte!« Er schluchzte laut und
hysterisch.

		Pirre wußte, wer da eingedrungen war in Nacht und Not. Der
Vielfraß war es gewesen, der Teufel der Indianer, der verwegenste,
schamloseste Feind, den die Wälder bargen. Die Wolverine zerstört
die Fallen und stiehlt Köder und Beute. Die Wolverine erklimmt die
Bäume, um die Vorratsspeicher zu berauben, die allen »ehrlichen«
Tieren unerreichbar sind. Nur die Wolverine konnte es
fertigbringen, das letzte Stück Leder aus der Hand eines
verhungernden Indianers zu reißen!

		»So, sie ist also hier gewesen!« sagte Pirre, »möge sie
verflucht sein mit ihrer ganzen Brut! Möge sie verschwinden vom
Gesicht der Erde!«

		»Der Vater ist nicht zurückgekehrt«, murmelte Aschappi, »und
auch die Mutter ist dahingegangen. So bin ich also ganz allein.
Aber ich will leben! Ich will leben! Kinder will ich haben, Söhne,
um in ihnen weiterzuleben! Und wenn es nur wäre, um sie
auszurotten, die Wolverine!«

		Erschöpft fiel er auf sein Pelzbett nieder, an dem Pirre jetzt
auch noch die Spuren sah, die der Teufel der Indianer daran
hinterlassen hatte.

		»Pirre«, flüsterte Aschappi, »ich glaube, mein Magen ist ein
bißchen zu voll. Er tut mir weh –«

		»Kein Wunder. Nach vier Rebhühnern muß jeder Bauchdrücken
haben.« Endlich schlief Aschappi ein. Er schnarchte ganz gewaltig.
Pirre legte noch mehr Holz aufs Feuer. Dann deckte er sich mit
seinen Pelzen zu und merkte erst jetzt, wie müde er war. Er schlief
sofort ein.

		Sein Körper war wohl müde, aber sein Mistapéo [bookmark: page226]226 wollte noch nichts vom
Ruhen wissen. Er träumte einen seltsamen Traum. Er und eine Gruppe
anderer junger Indianer, unter denen auch Aschappi war, fischten
draußen auf einem großen See. Als es dunkel wurde, ging jeder in
seinem eigenen Kanu schlafen. Sie zogen die Kiele der Boote ans
Ufer und streckten sich dann der Länge lang in ihren Fahrzeugen
aus. Mitten in der Nacht wachte er, Pirre Minnegouche, in seinem
Traume plötzlich auf. Aus dem Kanu steigend, glaubte er sich am
Lande, watete aber durchs Wasser und weckte mit seinem Plantschen
die anderen jungen Indianer auf, die mit der Wachsamkeit der Jäger
sofort nach ihren Gewehren griffen. Sie schienen ihn für einen
Eskimo zu halten, einen der verruchten Rohesser, und plötzlich
drückte Aschappi seine Flinte ab und schoß ihn, Pirre, mitten durch
den Kopf.

		Mit einem Schrei des Entsetzens wachte Pirre auf. Als er seine
Sinne wieder beisammen hatte, fand er sich zu seiner Beruhigung im
stillen Zelt der Schekapéos wieder, an der Seite des ruhig
schlafenden Aschappi. Zufrieden legte er sich wieder hin und
schlief nun traumlos bis zum Morgen weiter. Als er die Augen
aufschlug, schien die Sonne strahlend durch die Ritzen der
Zeltleinwand.

		»Steh auf«, sagte er zu Aschappi, »ich habe Rehfleisch und
Pemmikan in meinem Vorratssack.« Während der Nacht hatte er zum
Schutz gegen die verbrecherische Wolverine den Sack als Kissen
unter seinem Kopf gehabt.

		Aber Aschappi antwortete nicht.

		»Du kannst jetzt aber wirklich aufstehen«, sagte Pirre, »vier
Rebhühner sind genug selbst für den schlimmsten Hunger.«

		Kein Laut, keine Bewegung antwortete ihm.

		Wie ein Blitz fuhr plötzlich Grauen durch seine Glieder.
Verzweifelt schüttelte er die Schulter des Kameraden. Langsam kroch
das Entsetzen an seinem Rückgrat hoch.

		»Aschappi!!!« [bookmark: page227]227

		Aschappi war tot.

		Er erinnerte sich seines Traumes. War er Wirklichkeit gewesen?
Vielleicht hatte er auf Aschappi geschossen, statt Aschappi auf
ihn.

		Aber da war keine Wunde. Er war kein Mörder. Er sah, daß
Aschappis Unterleib in fürchterlicher Weise angeschwollen war. Das
war es! Die vier Rebhühner! Er dachte an die winzigen Stückchen
Pemmikan, die der Vater in Aschappis Mund geschoben hatte. Nach
Wochen verzweifelten Hungerns, nachdem er trockene Lederstücke als
Nahrung zu sich genommen hatte, war es sicherlich falsch gewesen,
so große Mengen Fleisch zu verschlingen, wie Aschappi es getan
hatte.

		Ich hätte ihn daran hindern sollen, dachte Pirre, aber er
trauerte so sehr um seinen Vater und seine Stiefmutter. Er hatte
diese schrecklichen Erinnerungen. Er weinte. Was hätte ich tun
können!

		Er verhüllte mit seiner eigenen Decke Aschappis Gesicht. Dann
trat er hinaus in den Sonnenschein.

		Die letzten Tage waren wirklich für einen Jungen seines Alters
ein bißchen viel gewesen.

		Sein Alter? Wie alt war er? Das war nun ohne Bedeutung. Ein
Jäger war er, ein Indianer! Ein Mann der Naskapi wie Saiko, wie der
Vater, wie Nosipatan, wie Zegabek, der den Mond in seiner Schlinge
gefangen hatte.

		Er begrub Aschappi, den Sohn des Schekapéo. Dann packte er seine
Bündel, befestigte die Riemen der Schneeschuhe und machte sich auf
den Weg nach Saikos Jagdgrund. Hoffentlich fand er den Alten und
konnte mit ihm heimgehen in das warme, lebenserfüllte Zelt der
Minnegouches!

		Erst aber mußten noch die Gesetze der Wildnis erfüllt werden.
Sie sagten: wenn du einer verhungernden Familie deine Hilfe
gebracht hast, nimm die Zeichen aus dem Schnee. Sie könnten andere
Indianer irreführen. Sollten alle, die du fandest, tot sein, so
teile die Trauerbotschaft dem ganzen Stamme mit. [bookmark: page228]228

		Er würde es tun. Er hatte ein Stück Holzkohle in seiner Tasche.
Sobald er das Zeichen erreicht hatte, wo sie den toten Schekapéo
mit seiner Axt im Schnee gefunden hatten, schwärzte er die tiefe
Kerbe »Not!« mit seiner Kohle. Jeder Indianer, der hier vorbeikam,
würde die Trauerkunde schon von ferne im weißen Schnee erkennen
können. Er würde weitergehen und allen, die er traf, davon
berichten.

		Als er zum letzten Signalpfosten kam, schnitzte er aus einem
Zweige einen kleinen Stab zurecht, den er an dem einen Ende
durchbohrte, mit Kohle einrieb und an dem Notzeichen aufhing, als
Todesanzeige für die Schekapéos und zu ihrem Gedächtnis.

		Er fand Saiko ohne Mühe. Er kauerte im Schnee am äußersten Rande
seines Jagdgrundes und zog friedlich einem Karibu das Fell ab.

		»Na, Junge«, sagte er ohne das geringste Zeichen von
Überraschung, »bist du in irgendeiner Klemme? Ich habe die
seltsamsten Dinge von dir geträumt.«

		»Du hast von mir geträumt, Saiko? Ach, wärest du bei mir gewesen
in der letzten Nacht!« Er berichtete, was geschehen war.

		»Nun, Junge –«, wiederholte Saiko, aber dann unterbrach er sich
selber, »nun, junger Jäger, jetzt bist du ja wohl kaum ein Junge
mehr. Ich freue mich, noch einen wie dich gekannt zu haben, ehe ich
sterben muß.«

		»Wirklich, Saiko? Meinst du das wirklich im Ernst?«

		»Würde ich es sonst sagen? Ich sage nichts, was ich nicht
glaube. So weit solltest du mich doch kennen. Komm nur mit, junger
Jäger! Habe ich es dir nicht schon früher gesagt, daß du aussiehst
wie Nosipatan?« [bookmark: page229]229

		 

	
		
		Sechzehntes
Kapitel

		Der Herr des Waldes

		Pirre und Michael kamen vom nahen Flüßchen zurück, wo sie ein
Bibernetz unter dem Eis gestellt hatten – keine leichte Arbeit zu
dieser Jahreszeit. Denn täglich schon erschüttert das Krachen des
Eises von dem großen See her wie Kanonenschüsse die Luft, um den
Indianern anzuzeigen, daß die Wasserwege ihnen bald wieder offen
sein würden. Nicht lange mehr, und sie konnten sich zur Abreise
nach dem Sommerlager rüsten. An manchen von der Sonne beschienenen
Stellen kam [bookmark: page230]230 jetzt zuweilen der Boden schon schwarz hervor,
doch in den Nächten gab es noch plötzliche Schneestürme, und alle
Tiere trugen noch ihre Winterpelze. Mai war es, Onikupitscham, der
»Monat der Gänse«.

		Sie brachten eine tüchtige Ladung Fische mit, meistens Hechte.
Pirre war fröhlich und gesprächig wie immer, wenn Saiko sich in der
Nähe befand. Der alte Jäger war mit ihm zu den Minnegouches
zurückgegangen und blieb für eine Weile bei der Familie.

		Als die Brüder ins Zelt eintraten, begrüßte der Vater Pirre mit
den Worten:

		»Manchmal wäre es besser für dich, nicht immer unterwegs zu
sein. Das Beste findet man oft in der Nähe. Ich habe den ganzen Tag
nach dir Ausschau gehalten.«

		Michael nahm die Fische aus. Pirre sah den Vater erstaunt an. Er
bemerkte ein Lächeln um Saikos Mund.

		»Im Morgengrauen«, sagte der Vater, »habe ich im Gestrüpp einen
Zedernzweig gefunden, an einer Stelle, wo gar keine Zedern wachsen.
Vielleicht hat einer ihn verloren, der aus einer Höhle
kam . . .«

		»Vater!« schrie Pirre und packte sein Gewehr, »Vater!« Saiko
schloß das eine Auge und blinzelte ihm mit dem anderen zu wie eine
alte Eule.

		Pirres Herz begann wie wild zu schlagen. Er war ganz außer Atem.
Ein Bär! Ein Bär! Nichts anderes konnte es sein! Er mußte den
Zedernzweig von seinem Lager mitgeschleppt haben, als er aus seinem
Winterschlaf erwachte. Bald würde er ganz munter werden, und dann
war es zu spät, ihn zu finden und zu schießen. Ihn zu schießen –
seinen ersten Bären!

		»Nur ruhig Blut, junger Jäger«, mahnte Saiko. Nie mehr nannte er
ihn »Junge«, er redete ihn jetzt immer als »junger Jäger« an. Da
war nun die Gelegenheit, ihm zu zeigen, daß er wirklich ein
erwachsener Jäger war!

		»Wo?« drängte er, »wo?«

		Aber der Vater ließ sich nicht auf weitere Einzelheiten ein.
»Oh«, sagte er, »irgendwo da im Nordosten, nicht weit von den
Felsklippen –« [bookmark: page231]231

		Und schon rannte Pirre Minnegouche aus dem Zelt. Die Männer
schüttelten den Kopf.

		»So benimmt sich kein kluger Jäger«, murmelte der Vater.

		»Nur Geduld«, sagte Saiko, »er wird's schon lernen.«

		Die Zweige knackten unter Pirres Füßen, er stolperte über Steine
und Baumstrünke. Bei den Klippen, bei den Klippen, war alles, was
er denken konnte. Und wenn dort wirklich ein Bär war, würde es ein
Weibchen mit ihrem Jungen sein, oder einer von den alten Männchen,
die den Teufel im Leibe haben? Alle Bären können reden, sie sind
nur zu stolz, es zu zeigen, denn sie wollen den Menschen nicht
nachäffen. Alle verstehen die Sprache der Indianer, und jeder Bär
hat seinen eigenen Mistapéo. Die Bären sind klüger als die meisten
Menschen. Alle anderen Tiere leben in Herden mit nur einem
Häuptling. Aber jeder Bär ist ein Häuptling. Er ist der Herr des
Waldes.

		Pirre fand den Zedernzweig bei Vaters Fußspuren im Schnee. Ja,
hier wuchsen keine Zedern. Jemand, der in ausgepolsterter Höhle
wohnte, mußte ihn hier verloren haben.

		In der Ferne krachte das Eis. Die Stimmen der Vögel klangen hier
schrill und seltsam. Pirre dachte an Utisch und an die vielerlei
Gestalten, die er annehmen konnte.

		Als er die Hügelkette erreichte, wurden seine Schritte
vollkommen geräuschlos. Große Felsblöcke türmten sich hier
aufeinander mit Höhlen in ihrem Inneren, wo Eulen wohnten, Nerze
und Luchse. In den gewaltigen hohlen Bäumen hier hielt gar manches
Wesen seinen Winterschlaf. Dunkle, geheimnisvolle Eingänge führten
zu den Höhlen im Inneren der Klippen, deren Ausmaß man nicht
erraten konnte. Er drückte das Gewehr fester an seine Brust.

		Die Klippen waren noch dick mit Schnee und Eis bedeckt. Wer hier
unten in geheimer Höhle hauste, lebte noch mitten im tiefsten
Winter.

		Er erstieg die Klippen und suchte den Boden nach [bookmark: page232]232 Spuren
verborgenen Lebens ab. Plötzlich zögerte er. Mit größter
Aufmerksamkeit betrachtete er einen der runden Steine, dessen
gewaltige Wölbung aussah wie das Dach einer verborgenen Höhle. Wie
die anderen Steine ringsumher war auch dieser mit einer dicken
Schneeschicht bedeckt, aber seltsamerweise war der Schnee an der
Stelle, wo die Blöcke zusammenstießen, weggeschmolzen. Nur der
warme, lebendige Atem eines Tieres, das unter dieser Ritze seinen
Winterschlaf hielt, konnte das verursacht haben! Ein kleines Tier
konnte es nicht sein – sein Atem hätte nicht genügt, den Schnee
über der Ritze aufzutauen.

		Hatte er das Versteck des Bären gefunden? Ein Höhleneingang
jedenfalls war nicht zu entdecken, aber es war gut möglich, daß ein
unterirdischer Gang von einem hohlen Baume aus in die Wölbung unter
den Klippen führte.

		Pirre wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Herz klopfte
in wilder Erregung. Was sollte er tun?

		Er konnte den Herrn des Waldes nicht in roher Weise stören. Nie
hätte er ihm das verziehen, und niemals würde ein respektlos
behandelter Bär sich von ihm töten lassen. Es blieb nur eins: ihn
ehrerbietig zu bitten, doch hervorzukommen und sich dem jungen
Jäger zu stellen als gleichberechtigter Partner, der wie er den
Gesetzen der Wildnis unterworfen war. So schrieb die Tradition es
vor, und so würde er es halten.

		Er kniete nieder.

		»Großvater«, sagte er mit bescheiden bittender Stimme, »ich
bitte dich: komm heraus!«

		Er lauschte. Es kam keine Antwort.

		»Großvater, ich bin es, Pirre Minnegouche vom Stamme der
Naskapi. Ich bin ein Indianer, und ich bin noch jung. Würdest du so
freundlich sein, herauszukommen? Ich habe das Luftloch gesehen, aus
dem du atmest.«

		Das Echo verhöhnte seine Worte. Und auch der Bewohner der Höhle
schien seine höflichen Redensarten zu [bookmark: page233]233 verachten. Vielleicht war
es ein Weibchen, das sich durch die falsche Anrede verletzt
fühlte.

		»Großmutter«, sagte er und verneigte sich, »könntest du dich
wohl entschließen, deine Wohnung zu verlassen? Es ist schon fast
Frühling. Wir sind im Monat der Gänse.«

		Keine Antwort. Kein Lebenszeichen.

		Er verbeugte sich so tief in seiner Demut, daß er fast auf dem
Boden lag. Der Pulverschnee sprühte in sein Gesicht, als er
sprach.

		»Häuptling«, flehte er, »einmal müssen wir ja doch alle sterben.
Ist es nicht ein schönerer Tod, einem Jäger offen entgegenzutreten,
als sich in einer schmählichen Falle zu fangen? Ist es nicht
besser, in der alten, mutigen Art zu sterben?«

		Bis es dunkel wurde, redete er so auf den Schläfer ein. Dann
endlich machte er sich betrübt und erschöpft auf den Heimweg. Hell
schien der Mond, aber Pirre vermied es, ihn anzusehen. Wenn man auf
Beute aus ist, soll man das Gesicht des Mondes nicht
betrachten.

		Niemand im Zelt stellte ihm eine Frage. Alle taten, als sei
nichts Ungewöhnliches geschehen. Sie nahmen kaum von seiner
Anwesenheit Notiz. Saiko und der Vater plauderten über vergangene
Jagdabenteuer. Er fühlte sich ihnen hilflos unterlegen. Als er
unter seiner Decke lag, kämpfte er mit den Tränen.

		Längst vor Tagesanbruch war er schon wieder auf den Beinen. Er
schluckte seine Tasse Tee hinunter, nahm sein Gewehr und kehrte zu
den Klippen zurück. Diesmal ging er langsam, mutlos und in tiefe
Gedanken versunken. Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er
wandte sich um. Da stand der Vater und fragte ihn in gleichgültigem
Ton:

		»Hast du gestern irgendwelche Spuren gefunden?«

		»Vater!« stammelte Pirre. Eine plötzliche Welle tiefer
Zärtlichkeit erfüllte sein Herz. Der Vater war bei ihm. Nun würde
alles gut werden.

		Gemeinsam gingen sie zu den Felsen, und Pirre zeigte ihm die
Atemritze. [bookmark: page234]234

		»Gut beobachtet«, sagte der Vater, »kein Zweifel, da war ein
Bär.«

		»War?« rief Pirre, »war? Ist er nicht mehr hier? Kann er
weggegangen sein? Ich habe ihn so höflich gebeten. Ich habe ihn
nicht belogen. Ich wollte ganz ehrlich mit ihm sein.«

		Der Vater fällte mit seiner Axt einen jungen Baum, nahm ihn und
zeigte Pirre den Höhleneingang unter einem mit Eiszapfen behangenen
Busch. Er stieß den Stamm in die Höhle. Sie war leer.

		»Er muß dich gehört haben, Pirre. Vielleicht hatte er keine Lust
zu sterben. Mag sein, daß die Fallen ihm lieber sind. Ich habe ein
paar neue Bärenfallen hier in der Nähe. Vielleicht ist er dort, um
wieder einmal Ahornsirup und Fisch zu riechen.«

		Zwischen den Bäumen in der Nähe lag kein Schnee mehr. Kleine
Wasserrinsel liefen zu den Moospolstern, die sie aufsaugten. Hier
konnte man keine Spuren erkennen. Sie bahnten sich ihren Weg durch
Zweige und Gestrüpp und kamen zu einem großen runden Felsen. Als
sie sich nach links wandten, packte Pirre plötzlich den Arm seines
Vaters. Wie durch Zauberei zu Stein verwandelt, standen sie
regungslos da.

		»Dort –!« flüsterte Pirre.

		In der Lichtung vor ihnen saß ein gewaltiger schwarzer Bär.
Überall in seinem zottigen Pelz hingen dürre Blätter und kleine
Zedernzweige, die er aus seinem Lager mitgeschleppt hatte. Er
schien hungrig zu sein, denn tief versunken saugte er an seiner
rechten Vordertatze.

		Mit zitternden Fingern hob Pirre das Gewehr an die Schulter. Der
Vater nickte ihm zu. Da kam die Kraft in seine Hände zurück. Ein
Gefühl wilden Mutes rann durch seinen gestrafften jungen Körper. Er
drückte ab. Er schoß.

		Der Bär sprang auf seine Füße. Er war größer als der Vater, ein
ausgewachsenes, prächtiges Männchen. Wie ein Mensch hob er seine
Arme, als ob er gegen den [bookmark: page235]235 Überfall protestieren
wollte, dann sank er hin wie ein gefällter Baum und regte sich
nicht mehr.

		Hingerissen von seinem Triumph wollte Pirre auf ihn zulaufen.
Aber der Vater hielt ihn zurück.

		»Warte!« sagte er, »vielleicht hat der Schuß ihn überhaupt nicht
getroffen. Vielleicht stellt er sich nur tot, um uns in Stücke zu
zerreißen, sobald wir ihm nahe genug kommen.« Mit Gewalt mußte er
sich dem jungen Jäger in den Weg stellen, denn Pirre war kaum mehr
zu halten. Dann näherte er sich langsam und mit schußbereitem
Gewehr dem Bären. Er befahl dem Sohn, einen jungen Baum
abzuschlagen und Augen und Nase des Bären damit zu berühren. Dann
kniete er nieder und betrachtete genau die gebrochenen Augen. Er
erhob sich und sagte feierlich:

		»Ja, Pirre. Er ist tot. Du hast deinen ersten Bären geschossen.
Mitten durchs Herz.«

		Diese Worte verwandelten für immer die Seele von Pirre
Minnegouche. Mit diesem Schuß, der seinen ersten Bären getötet
hatte, sank der Vorhang nieder, hinter dem seine Kindheit lag. Nun
war er ein Mann, gleichberechtigt unter den Jägern der Indianer.
Die Männer seines Stammes erkannten ihn jetzt als ihresgleichen an.
Selbst nach einer Frau durfte er sich nun umsehen . . .

		»Pirre, mein Sohn«, sagte der Vater, »das Blut großer Jäger ist
in deinen Adern.«

		»Wir wollen ihm unsere Ehrerbietung erzeigen«, sagte der junge
Jäger Minnegouche. Der Herr des Waldes hatte Anspruch darauf.

		Sorgfältig legten sie den gefallenen Riesen auf den Rücken.
Langsam und respektvoll ergriffen sie seine Vorderpranken und
kreuzten sie ihm auf der Brust. War das eine Erinnerung an die
Gebete der Weißen, oder war diese Sitte älter als alle
Jahrhunderte, die der weiße Mann zu zählen vermag?

		Vom Augenblick seines Todes an durfte man den gefallenen
Häuptling nicht mehr als »Bär« bezeichnen. [bookmark: page236]236 Sprach man von ihm, so
mußte man ihn das »Tier« nennen, den »Großvater« oder die »Mächtige
Nahrung«. Aber erst mußte sein Mistapéo geehrt werden. Der Vater
zog den ledernen Tabaksbeutel aus der Tasche und legte einige der
getrockneten Blätter in den Mund des toten Bären.

		»Vergib mir, Großvater«, sagte Pirre, »räche dich nicht für
deinen Tod.« Der Vater stopfte seine Pfeife und reichte sie seinem
Sohn. Pirre, der Jäger, blies feierlich seinen Rauch über das
Gesicht des »Großvaters«. Dann tat auch der Vater ein paar tiefe
Züge. Sie leerten die Pfeife zu Ehren des verstorbenen Häuptlings
in den Schnee aus. Er hatte ihnen seine Großmut bewiesen. Die
Zaubermächte der Wildnis hatten ihn wissen lassen, daß es ihm
bestimmt sei, durch die Hand Pirre Minnegouches zu sterben. Er
hatte sich seinem Schicksal unterworfen und hatte nicht versucht,
in den Wäldern zu entkommen. Seine Zeit war abgelaufen, und er
hatte sich seinem Verhängnis gefügt.

		Der Vater öffnete seinen Pelz und nahm das »heilige« Tragband
von seiner Brust, das nur für Bären verwendet werden darf. Es war
ein langer weicher Riemen aus Elchleder, zu Ehren der Bären mit
zinnoberroten Ornamenten bemalt. Alles mußte genau geschehen, wie
die Überlieferung es vorschrieb, denn jede Beleidigung des
scheidenden Mistapéos würde zur Folge haben, daß er alle anderen
Bären des Jagdgrundes für immer vor den Minnegouches und ihren
Fallen fernhielt.

		Mit Sorgfalt und Würde trugen sie ihn heim. Pirre band das
gewaltige Gewicht des Bären mit der heiligen Leine auf seinen
Rücken und schritt voran mit stolzen Schritten. Dann nahm der Vater
ihm für eine Weile die Bürde ab. Am Schluß trugen sie ihn
gemeinsam. Kurz vor dem Zelt ließen sie den toten Herrn des Waldes
auf den Boden gleiten. Pirre blieb als Ehrenwache an seiner Seite,
während der Vater voranging, um die Familie zu [bookmark: page237]237 benachrichtigen und die
notwendigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

		Als Pirre ihm später nachkam, den Bär als »älteren Bruder« auf
seinem Rücken, saßen die Mutter, die Großmutter und Estelle mit
ihrem Rücken gegen den Zelteingang. Ein Tuch lag über Tiloups
Wiege. Kein toter Bär darf bei seinem Einzug ins Zelt des Jägers
durch die Blicke von Frauen und Kindern beleidigt werden.

		Saiko und Michael standen zum Empfang vor dem Eingang und
begrüßten Pirre als Mann unter Männern.

		»Er kann zielen wie Nosipatan!« sagte Saiko. »Ein Schuß nur, und
mitten ins Herz!«

		Ein Fest wurde vorbereitet. Aber bis es stattfand, mußte der Bär
stets verhüllt unter einer Schlafdecke liegen. Jetzt erst durften
die Frauen den »Großvater« ansehen, aber sie wagten keinerlei
Bemerkungen über sein Ende zu machen. Das Abziehen des Felles war
Frauenarbeit, jedoch nur verheirateten Frauen kam die Ehre zu.
Estelle hatte schweigend dabeizustehen.

		»Saikos Anwesenheit hat uns Glück gebracht«, sagte die
Großmutter mit niedergeschlagenen Augen. Das Ritual verlangte die
Anwesenheit des größten Jägers, aber sie hatten ihn ja schon hier!
Immer war Saiko gerade dort, wo man ihn am meisten brauchte.

		Das Fell des Bären wird anders abgezogen als das aller anderen
Tiere, denn auch hiebei wieder mußte ihm der nötige Respekt erzeigt
werden. Vom Kinn bis zum Schwanz öffneten sie seinen Pelz, nahmen
die Eingeweide heraus und bereiteten das Fett getrennt vom Fleisch
zu, das unter vielen Feierlichkeiten gebraten wurde.

		Dann setzten sie sich zum Mahl nieder, und Pirre, der Jäger,
nahm den Ehrenplatz ein. Er allein hatte das Recht, das Herz und
die rechte Vordertatze des »Tieres« zu essen. Wenn die Frauen es
gewagt hätten, vom Fleisch der Keulen zu kosten, so wären ihre
eigenen Lenden für immer gelähmt worden. [bookmark: page238]238

		Kein weißer Mann ist je beim großen Bärenmahl anwesend gewesen.
Nie hätte der Mistapéo des Bären diese Erniedrigung vergeben, denn
der weiße Mann in seiner Unwissenheit verletzt die Würde der
Häuptlinge.

		Als Vorspeise gab es Bärenfett mit Heidelbeermus. Die Speise
wurde in einen großen runden Holzlöffel gefüllt und feierlich
herumgereicht. Pirre, der Jäger, nahm den ersten Bissen, Saiko, der
größte Jäger der Naskapi, den zweiten. Dann kam der
Vater- an die Reihe – er hatte schon über vierzig Bären
geschossen. Nach ihm erhielt Michael den Löffel – drei Bären hatte
er bereits mit seinem Gewehr erlegt, die fünf aus seinen Fallen
nicht mitgerechnet. Nach den Jägern durften die Frauen von der
Speise kosten.

		Dann kam der Braten. Er wurde ohne das Salz des weißen Mannes
genossen, so wie es den Waldgeistern wohlgefällig ist. Alle aßen
die Teile, die ihnen zukamen, von ihren Tellern aus Birkenrinde.
Dann trat plötzlich Stille ein, und aller Blicke wandten sich Saiko
zu, der Pirre gegenüber auf dem zweiten Ehrenplatz saß.

		»Manche nennen mich Häuptling«, waren seine ersten Worte, »aber
für einen Indianer ist das ein unsicherer Titel. Man erwirbt ihn
erst spät und ist dann noch nicht sicher, ob man ihn verdient. Du
aber, Großvater, bist, solange du lebtest, ein Häuptling gewesen.
Ohne Zelt, ohne die Möglichkeit, deine Felle gegen Provision
einzutauschen, ja selbst zu stolz zum Sprechen, hast du allein die
Härte vieler Winter ertragen. Du gehörtest nicht zu den Tölpeln,
die in Fallen gehen, selbst in deiner frühen Jugend hast du dich
nicht vom Köder verlocken lassen. Stolz und frei hast du regiert,
bis du endlich die Bitten dieses jungen Jägers erhörtest. In seinem
Namen danke ich dir dafür.«

		Und wieder beugte er sich über seinen Teller, um von der
erlesenen Speise zu essen. Ehe Pirre vom Herz des Bären kostete,
murmelte er:

		»Immer werde ich dein Gedächtnis hochhalten, [bookmark: page239]239 großer Mistapéo,
stolzer Häuptling, der du mich zum stolzen Jäger gemacht hast.«

		Um den Bären zu ehren, aßen sie von seinem Fleische soviel sie
nur konnten. Die kleinen Knochen warfen sie ins Feuer, die großen
wurden zu Werkzeugen verarbeitet. Die Hunde bekamen niemals einen
Bärenknochen.

		Sogar die Großmutter benahm sich schüchtern wie ein Mädchen.
Alle Frauen waren von großer Scheu befallen, solange der Bär geehrt
wurde. Es gab kein anderes Fleisch außer dem des »Tieres«, denn
noch nicht einmal ein Biber war gut genug, gemeinsam mit dem
»heiligen Braten« am Feuer zu rösten.

		Sofort nach der Mahlzeit legten die Frauen sich zur Ruhe nieder
und schliefen oder taten zum mindesten so. Die Männer aber fuhren
fort, den Herrn des Waldes und den jungen Jäger zu preisen. Sie
sprachen von den Vier Mächtigen, die ihre Gaben zwischen Mensch und
Tier gerecht verteilen.

		»Baum und Erde, Fels und Hügel, Vögel und Vierfüßer atmen und
haben ihre eigenen Seelen«, sagte Saiko. »Im Sommer will der weiße
Mann uns glauben machen: ›Wo keine Sprache ist, da ist auch kein
Mistapéo!‹ Aber wir Indianer wissen, daß alle, die im Walde sind,
zu den Vier Mächtigen beten. Ich selber habe gehört, wie ein Karibu
den Ostmann anflehte, den Schneesturm aufzuhalten. Ein Karibu hat
keine Schneeschuhe und kann deshalb im hohen Schnee dem Jäger nicht
entkommen, es versinkt und verdirbt. Ich selber habe den hübschen
honigfarbenen Burschen beten gehört. Am nächsten Tage kam Tauwetter
– der Schnee hatte sich in Wasser verwandelt. Und auch die Bären
beten um warmes Wetter, denn kein Bär läuft im Schnee herum, um den
Jäger auf seine Fährte zu lenken.«

		»Auch dieser Großvater hier hat keine Spuren gemacht«, sagte
Pirre, »wo er ging, war Moos und Wasser.« [bookmark: page240]240

		»Ja«, fügte der Vater hinzu, »es ist ehrlich zugegangen, so wie
es sein soll.«

		Die Pfeifen gingen aus. Es war spät. Pirre tat noch einen Gang
vor das Zelt. Gestern noch hätten sie ihn zurückgerufen. Heute
durfte er tun, wie ihm beliebte.

		Er breitete seine Arme im Dunkel aus und murmelte seinen Dank in
die Nacht hinein, wo die träumenden Wesen der Wildnis ihn umgaben:
Geister und Mistapéos, Winde und atmende Bäume. Das Zelt der Seinen
da hinter ihm war nicht, wie es den Kindern scheint, eine einsame
Insel des Lebens inmitten einer feindlichen, kalten und leeren
Natur. Alles um ihn atmete, lebte, wachte oder schlummerte, und das
Eis des Mistassini krachte in der Ferne, als ob ein Riese seine
Zaubertrommel schlüge. Er gedachte der Eulen, die stumm durch die
Nacht segeln, der Nerze und Bisamratten auf ihren verschwiegenen
Wegen und der fleißigen Baumeisterkünste der Biber. Andere Bären,
andere Herren des Waldes, schüttelten in einsamer Höhle das
Winterlaub aus ihren Pelzen. Adler und Gänse, Forellen und Lachse
wachten, wanderten auf ihrer Bahn und kämpften sich vorwärts auf
der Straße, die man das Leben nannte. Und das Leben war dann am
besten, wenn es in Stolz und Freiheit endete. Dieser Jagdgrund war
die Welt. Die Gegenden des weißen Mannes waren eine Wüste ohne Wert
und Bedeutung. Er, Pirre, war nur ein winziges Einzelwesen in
dieser großen Welt – aber er lebte, wie seine Vorfahren gelebt
hatten.

		Am nächsten Morgen konnten alle Minnegouches den Bärenschädel,
prächtig rot bemalt, hoch oben in der Krone der größten Tanne
hängen sehen. Pirre saß auf dem Holzstoß vor dem Zelt und blickte
unverwandt hinauf. Saiko stand neben ihm.

		»Weißt du, was ich geträumt habe?« fragte er. »Ich sah dich
zwanzig Jahre von jetzt im Monat der Blumen. Alle Naskapi hatten
sich versammelt, um dich zu ihrem [bookmark: page241]241 Häuptling zu erwählen. Es
hat mich gar nicht gewundert, du junger Nosipatan.«

		Pirre griff an seine Brust, wo er in Leder eingenäht die Lippen
des Bären in einem Säckchen über seinem Herzen trug, als Amulett
für künftiges Jagdglück. Dann legte er schweigend seine Rechte in
Saikos Hand. [bookmark: page242]242

		 

	
		
		Siebzehntes
Kapitel

		Lebt wohl, ihr Wälder!

		Muschkuian, das Bärenfell, hing mit der Pelzseite nach innen
über einem dicken Stamm, der über einem festen Holzbock ruhte. Die
Mutter und Estelle kratzten sorgsam die letzten Spuren von Blut,
Fett und Sehnen von dem Leder ab. Als sie fertig waren, legten sie
die Schaber aus klingenscharfen Knochen beiseite und schnürten das
Fell mit dünnen Lederstreifen in den großen Trockenrahmen ein, wo
es zwei Tage in der Luft hängen sollte. So würde es gerade noch vor
ihrer Abreise zum Johannissee fertig werden. Pirre hatte sich
[bookmark: page243]243
ausgebeten, daß dieses Fell nicht in die Hände des weißen Mannes
kommen sollte. Er wollte es als Schlafdecke benutzen und sich sein
Leben lang nicht davon trennen.

		Sie waren schon mitten in den Vorbereitungen zum Aufbruch ins
Sommerlager. Neue Speicher waren in den Baumkronen der Umgebung
gebaut worden, wo die Schneeschuhe, die Fallen und Werkzeuge, die
Kessel und ein Reservezelt dem diebischen Zugriff der Wolverine
entzogen waren.

		Pirre war ernst und niedergeschlagen. Der Gedanke der baldigen
Rückkehr in die Welt des weißen Mannes lag schwer auf seinem
Herzen. Aber dennoch mußten sie die Jagdgründe verlassen, um der
Pelze willen, die in dicken, sauberen Bündeln bereits reisefertig
neben dem Zelt aufgestapelt lagen. Ursprünglich hatte Pirre sich
vorgenommen, die Hauptzeit des Sommers mit Saiko in seinem
Birkenrindenzelt am Johannissee zu verbringen, aber zu seiner
bitteren Enttäuschung hatte der große Jäger von seinem Entschluß
gesprochen, in diesem Frühling nicht wie gewöhnlich südwärts zu
reisen. Sofort hatten die Minnegouches sich erboten, seine Pelze
für Mr. Angus mitzunehmen, und da lagen sie nun schon – nur ein
Bündel weniger als die gesamte Ausbeute der drei
Minnegouche-Männer! Er brauchte der Zeremonie des Verkaufes nicht
beizuwohnen, denn er kannte gar wohl den Wert seiner Pelze, und der
Vater hatte bereits nach seinem Diktat eine lange Bestelliste für
Vorräte auf eine glatte Rindenrolle aufgeschrieben. Er freute sich,
Saiko diesen Gefallen tun zu können, denn das neue Kanu erlaubte es
ihm, diesmal mehr Gepäck mit zurückzunehmen als im vorigen
Jahr.

		So oft es nur ging, suchte Pirre die Gesellschaft des Alten und
streifte mit ihm durch die Wildnis. Einmal saßen sie viele Stunden
weit vom Zelt entfernt unter einem Baum, dessen Krone einen der
neuen Vorratsspeicher trug. [bookmark: page244]244

		»Vielleicht kommt Zegabek doch einmal wieder mitsamt dem Mond«,
sagte Saiko, »ich habe den Burschen immer gern gehabt. Wer weiß,
wozu mich dann meine Laune treibt. Weißt du, wenn ich es so recht
überlege: ich habe immer nur das getan, wozu ich gerade Lust hatte.
Vielleicht stelle ich mich neben ihn und fahre mit ihm zum Himmel
hinauf. Oder ich gehe als Stern in die Milchstraße. Ich habe so
viele Freunde dort, die ich schon längst gern wiedergesehen
hätte.«

		In seiner eigenen phantasievollen Art schien er sagen zu wollen,
daß sein Tod vielleicht nicht mehr allzu fern sei. Prächtig war der
Indianerfriedhof auf der Reservation, mit Tannen und blühenden
Sträuchern und einem gewaltigen Kreuz über dem Eingang – aber er
wäre wohl dennoch nicht der rechte Ort für Saikos Grab gewesen, für
die Ruhestätte eines Jägers, der zu den Steinen und den Bäumen
sprach und Antwort von ihnen erhielt, weil seine Seele in Reichen
zu Hause war, von denen der weiße Mann sich nichts träumen
läßt.

		Heiter, fröhlich wie immer, studierte er Pirres betroffenes
Gesicht. Seine Stirn hatte die Farbe, die Risse und Runzeln alter
Baumrinde. Sein Körper reichte gerade bis zur Hüfte des jungen
Jägers. Aber diese blanken, scharfen Augen sprühten vor Klugheit
und Lebenslust. Niemals hatte er eine Tat begangen, die seiner
unwürdig war. Er kannte keine Unrast. Keinerlei weltliche Begierden
erreichten seine Seele. Nichts störte den friedlichen Ausdruck
seines Gesichtes.

		Für immer nahm Pirre sein Bild in sein Gedächtnis auf. Wo er
auch sein würde und wie lange er auch leben sollte, immer würde er
Saiko vor sich sehen, so wie er in diesem Augenblick aussah, so
unsterblich . . .

		Saiko lächelte. »Du bist doch nicht etwa niedergeschlagen«,
sagte er, »da gibt es keinen Grund, den Kopf hängen zu lassen. Ich
habe ziemlich viel gearbeitet in meinem Leben und hätte ganz gern
ein wenig Ruhe.« [bookmark: page245]245

		»Laß mich bei dir bleiben!« flehte der junge Jäger, »laß mich
mit dir gehen, wohin es auch sei.«

		Saiko lachte, laut und herzlich.

		»Das wäre so das Richtige! Hast du schon einmal zwei Bären in
derselben Falle gesehen? Zwei Männchen gehören nicht zusammen.
Jeder muß seinen eigenen Weg gehen. Im Wald ist jeder allein, das
macht ihn klug und lehrt ihn das Denken. Einmal wirst auch du
allein sein, aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Eine Frau –
eine Familie – Hunger – Krankheit – unglückliche Jagd oder gute und
dann ein wenig Einsicht und Zufriedenheit. Wenn du Glück hast,
begegnet dir dann vielleicht am Ende des Pfades einmal ein junger
Jäger, der gerade anfängt zu leben mit all der Kraft und der
Begeisterung, die die alten Indianer hatten.«

		»Nur diesen einen Sommer!« bat Pirre, »laß mich nur diesen einen
Sommer lang allein mit dir im Walde bleiben!«

		»Es gibt auch Pflichten, junger Jäger. Wie würde es zum Beispiel
aussehen, wenn dein Vater in den Laden der Company käme mit nur
einem kränklichen Sohn an seiner Seite?«

		»Ach, Saiko, wenn du wüßtest, was ich fühle! Du bist der Wald.
Du bist die Seele der Jagdgründe. Mir ist, als sollte ich dich
niemals verlassen.«

		»Die Wälder sind immer hier und also auch ich. Nosipatan ist
hier, obgleich sie sagen, er sei tot. Kawopawisit ist hier und
Paulisch, der Blinde. Schekapéo ist hier mit seinem Sohn Aschappi.
Man braucht sie nicht zu sehen, um ihre Gegenwart zu fühlen.«

		»Aber die Weißen sagen . . .«

		»Das ist es ja gerade. Die Weißen sagen verschiedene Sachen.
Ihre Werkzeuge sind gut, aber ihre Köpfe sind nicht so
hervorragend. Wie wäre das auch möglich? Sie sind ja nie allein.
Sie haben keine Zeit zum Denken.«

		»Sie erzählen uns vom Teufel –«

		»Es gibt nur einen Teufel, die Wolverine. Sie [bookmark: page246]246 bestiehlt die armen
Indianer, und was sie nicht gebrauchen kann, wirft sie in den
Schnee. Wenn sie satt ist, wirft sie die Vorräte und das Fleisch in
den Abgrund, wo wir es sehen, aber nicht holen können. Sie nagt die
Wände aus unseren Zelten und hängt die Stücke vor uns in den Bäumen
auf, um uns zu verhöhnen. Sie geht von der Hinterseite in die
Fallen und frißt den Köder. Dann zerstört sie alles und deckt
Schnee über die Trümmer. Und wenn du hundert Fallen hast, sie wird
sie finden und zerschlagen, wenn ihr gerade der Kopf danach steht.
Vor deinen eigenen Augen wirft sie das Elchfleisch in den
Sturzbach, wenn du gerade am Verhungern bist. Wenn du ihr eine
Falle stellst, so zerbricht sie sie und frißt den Köder. Dann
verschwindet sie für Monate, bis du sie vergessen hast und sie
plötzlich wiederkommt, um dich bis aufs Blut zu reizen. Das, Pirre,
ist der Teufel. Einen anderen gibt es nicht.«

		»Wer wird mir solche Dinge sagen, wenn du mich zwingst, dich zu
verlassen?«

		»Die Wälder, Pirre. Die Geister der alten Indianer. Und deine
eigenen Fehler, zusammen mit den Fehlern der anderen Menschen.«

		»Bist du immer so glücklich gewesen wie heute, Saiko, so
zufrieden?«

		»Glücklich? Was meinst du damit? Das scheint wieder so eine Idee
des weißen Mannes zu sein. Bären und Biber, Vögel, Fische und
Indianer sind niemals ›glücklich‹. Sie leben und kämpfen und
sterben. Auf den Jagdgründen ist man nicht glücklich. Aber man ist
auch nie ›unglücklich‹.«

		»Hast du immer solche Geschichten erzählt, wie du sie mir
erzählst?«

		»Nie in meinem Leben habe ich irgendeine ›Geschichte‹ erzählt.
Ich habe nur ein gutes Gedächtnis, das ist alles.«

		»Ich werde niemals heiraten. Ich will allein leben, wie du.«
[bookmark: page247]247

		»Hahaha! Du bist nicht für den leichten Weg gemacht, Pirre.
Allein zu sein ist eine Belohnung, nicht ein Anfang. Aber sorge
dich nicht. Du bist aus dem rechten Schrot und Korn gemacht. Du
wirst nicht dort sterben, wo der weiße Mann regiert. Geh zurück mit
den Deinen. Fang erst einmal an zu leben. Und überlaß das andere
den Geistern des Waldes.«

		Sie machten sich auf den Heimweg.

		»Was für ein warmer Frühling das doch ist«, sagte Saiko, während
er auf allen vieren neben Pirre herkroch, »es ist gut, daß man
keinen Schlitten mehr braucht. Das Moos fühlt sich so angenehm an.
Es ist ein Vergnügen, hier herumzulaufen.«

		Pirre ahnte nicht, daß bei jeder Bewegung der Rheumatismus wie
mit Messern in die armen alten Glieder schnitt. Pirre, der den
Bären getragen hatte, hätte Saiko so leicht auf den Rücken nehmen
können wie Tiloup in seinem Traggestell. Aber es war einfach
unmöglich, Saiko physische Hilfe anzubieten. Seine Schüchternheit
und sein tiefer Respekt verboten ihm jede Bemerkung, die den großen
Jäger an seine körperlichen Gebrechen erinnern konnte.

		Vor dem Zelt stand Michael in der Sonne.

		»Hör mal, du kluger Schnitzmeister«, sagte Saiko zu ihm, »ich
habe in der vorigen Nacht einen seltsamen Traum gehabt. In meinem
Alter kann man es nicht mehr riskieren, die Befehle, die man im
Traum erhält, unbeachtet zu lassen. Würdest du mir einen Gefallen
tun?«

		»Was du nur willst«, sagte Michael mit leuchtenden Augen, »soll
ich dir etwas schnitzen? Was willst du haben?«

		»Ich hätte gern einen Spazierstock, der wie ein Karibubein
geschnitzt ist. Ich träumte, die Karibus hätten mich zu ihrem
Häuptling ernannt. Es wäre unhöflich, die Ehre nicht
anzunehmen.«

		Sofort ging Michael an die Arbeit. Aus einem [bookmark: page248]248 einzigen Stück glatten
leichten Holzes formte er mit seinem Krummesser ein Karibubein von
täuschender Ähnlichkeit, von der Hüfte bis zum winzigen grazilen
Huf. Am oberen Ende war ein handlicher Griff. Er arbeitete viele
Stunden an diesem Spazierstock, und als er fertig war, hielt Saiko
ihn über das Feuer, wo er eine warme, dunkelbraune Farbe
annahm.

		»Sieh, Pirre«, sagte Saiko dann und ritzte mit einem Biberzahn
seltsame Linien in das Holz, »das ist nun genau, wie ich es
geträumt habe. Befolge immer, was du im Traume siehst. Sie sagten
mir, ich müßte einen langen, langen Weg gehen, an dessen Ende der
versammelte Stamm der Karibus mich grüßen würde. Sie meinten, es
wäre besser, wenn ich einen Spazierstock bei mir hätte, an dem sie
mich gleich erkennen können. Sie haben ihn mir sogar ganz genau
beschrieben.«

		Im Zelt saß die Großmutter und arbeitete an einem kleinen
Holzgestell mit Lederriemen. Es war eine Trage für Tiloup, Tetnagen
genannt, in der er auf ihrem Rücken reisen und später die Freunde
auf der Reservation besuchen sollte.

		»Vitaline wird Augen machen«, sagte sie, »und was werden wohl
die anderen Frauen sagen! Ein Junge! Unser dritter Junge!«

		»Vitaline –«, sagte die Mutter, »vielleicht bringt sie im
nächsten Sommer ihr eigenes Kindchen mit.«

		»Er wird Mr. Angus gefallen«, sagte der Vater. »Ich höre ihn
schon sagen: ›Ich hoffe, er wird am Leben bleiben und ein strammer
Jäger werden!‹«

		»Ach, ihr!« rief Pirre aus, »ihr denkt nur noch an den Ort des
weißen Mannes! Die Eile, die ihr habt, um in seine enge Welt
zurückzukehren!«

		»Wir sind immer ins Sommerlager gezogen«, bemerkte Saiko, der
mit seinem neuen Spazierstock ins Zelt kam und gerade noch die
letzten Worte gehört hatte, »der weiße Mann ist uns gefolgt, nicht
wir ihm.«

		»Wann müssen wir fort?« fragte Pirre. [bookmark: page249]249

		»Wenn das Bärenfell trocken ist und das Karibuleder fertig
daliegt für die Mokassins.«

		Pirre hatte kaum davon Notiz genommen, daß Michael kurz nach dem
großen Bärenabenteuer ein Karibu geschossen hatte. Die Frauen
hatten schon das Leder zubereitet, hatten es reingekratzt und die
Haare mit Biberzähnen abgeschnitten. Dann war es gewaschen,
eingeweicht, gebleicht und gewalkt worden und trocknete nun in dem
Rahmen neben dem Bärenfell. Auf dem Sommerplatz würden sie es
einfetten, noch einmal einweichen und waschen, bis es dann endlich
geräuchert werden konnte.

		Er ging zur Mutter.

		»Nächsten Winter, wenn wir erst wieder hier sind, machst du mir
noch ein paar mehr Kleider von der Art, wie die alten Indianer sie
trugen, nicht?«

		Die Mutter lachte. »Nun hört nur einmal Pirre! Er denkt schon an
den nächsten Winter! Voriges Jahr konnten wir ihn kaum davon
abhalten, zu früh zur Reservation abzureisen!«

		»Damals hatte ich noch keinen Bären geschossen«, sagte
Pirre.

		Mutters Gesicht wurde ernst.

		»Das ist wahr. Damals warst du noch ein Kind.«

		»Am liebsten hätte ich einen Mantel aus Schneehasenfell, genau
so geflochten, wie du die Schlafdecken machst. Ich würde
Lederschnüre durch die Löcher ziehen und ihn damit zubinden.«

		»Warte lieber damit, bis du einmal eine Frau hast, die dir einen
macht.«

		Eine Frau. Immer redeten sie von Frauen, wo er sich doch mehr
als je nach der Gesellschaft der Männer sehnte.

		». . . und Gamaschen aus Luchsfell«, fügte er hinzu, »dem
Nordmann zu Ehren mit roten Ornamenten bemalt. Und eine Mütze aus
Karibuleder, mit Eistaucherfedern geziert. Das muß ich im nächsten
Winter haben!« [bookmark: page250]250

		»Du mußt es haben«, kicherte die Großmutter, »sobald sie ihren
ersten Bären geschossen haben, werden sie anmaßend wie ein alter
Jäger!«

		Pirre ging, um dem Vater beim Verstauen des Kanuschlittens zu
helfen. Dieses Jahr brauchten sie ihn nicht für die Reise. Es war
so ungewöhnlich warm. Sie konnten die ganze Strecke im Kanu
zurücklegen.

		»Wir nehmen den anderen Weg zurück«, sagte der Vater, »da sind
zwar mehr Stromschnellen, wo wir ausladen und zu Fuß gehen müssen,
aber das stört uns nicht. Wir dürfen die Pelzbündel nicht in Gefahr
bringen. Wir allein haben diesmal drei Bündel mehr als voriges
Jahr.«

		»Drei mehr?«

		»Sieh nur.« Sie inspizierten die sauber aufeinandergeschichteten
Ballen, die Ernte aus den Wäldern.

		»Welche sind Saikos?« fragte Pirre.

		Ein Bündel sah wie das andere aus, aber Saikos eingeritzte
Eigentumsmarke unterschied seine Pelze von denen der
Minnegouches.

		»Noch immer der größte Jäger«, murmelte der Vater.

		Saiko kam mit seinem neuen Spazierstock in der Hand. Er hatte
sich gerade den Schwanz eines Murmeltieres unter die Ledermütze
geschoben.

		»Morgen gehe ich Kanurinde schneiden«, sagte er.

		»Oh«, entsann sich der Vater, »Mr. Angus bat mich, ihm Kanurinde
mitzubringen.«

		»Ohne einen Murmeltierschwanz unter der Mütze wirst du keine
finden«, bemerkte Saiko, »außerdem würde ich die Rinde für die
Indianer lassen. Laß den weißen Mann seine Boote zusammennageln und
einen Motor hineintun. Der Wald hat keine Rinde für die
Frevler.«

		Und dann kam der Abend, der letzte Abend mit Saiko. Der Vater
bot ihm vom letzten Tabak des weißen Mannes an, den er sich für
große Gelegenheiten aufgespart hatte. [bookmark: page251]251

		»Ich rauche das Zeug nicht«, sagte Saiko, »ich nehme lieber
meinen eigenen.« Aus einem Ledersäckchen nahm er die Mischung aus
dünngeschnittenen Weidenrindenstreifen und pulverisierter
Tannenrinde, die er über seinem Feuer getrocknet hatte. Mit diesem
»Stimao« füllte er seine Steinpfeife und reichte sie Pirre hin.

		»Da, junger Jäger«, sagte er, »behalte sie samt dem Beutel. Mit
ihrer Hilfe wird es dir leichter werden, die Geister derer
herbeizurufen, die in den alten Zeiten gelebt haben.«

		Es war ein außerordentliches Geschenk. Selbst der Vater besaß
keine Steinpfeife aus den alten Zeiten. Pirre nahm sie mit
zitternder Hand.

		Als alle schliefen, schreckte ein verwirrender Traum ihn
plötzlich auf. Seltsames hatte er mit seinem inneren Gesicht
gesehen. Ihm war, als habe der wohlbekannte hohe Baum neben Saikos
Lederzelt sich plötzlich zu ihm herabgebeugt, und als habe er,
Pirre Minnegouche, die dunkle, knorrig-zerrissene Rinde für den
Hauch einer Sekunde auf seiner Wange gefühlt – dann hatte der Stamm
sich wieder langsam und feierlich zu seiner alten Höhe
aufgerichtet.

		Was bedeutete das? Sein erster Impuls war, nach Saikos Pfeife in
seiner Brusttasche zu fühlen. Sie war noch da.

		Das Feuer war heruntergebrannt. Es war vollkommen dunkel im
Zelt. Er fühlte nach Saikos Schlafstätte hin. Sie war leer. Vater
und Mutter, Großmutter, Michael, Estelle und Tiloup – alle lagen
sie da in friedlichem Schlaf. Aber Saiko – Saiko war nicht unter
ihnen!

		Er schlich sich hinaus in die Nacht. So schnell er nur konnte,
lief er in der Richtung von Saikos Zelt.

		»Saiko!« rief er, »Saiko! Verlaß mich nicht! Zwinge mich nicht,
die Wälder zu verlassen!«

		Raschelnd sprang eine Bisamratte über den Weg. Da hielt er ein.
In jäher Erkenntnis warf er sich in das [bookmark: page252]252 Moos unter den Bäumen. Mit
der Gewißheit des Herzens ahnte er plötzlich, daß seine Augen Saiko
niemals wiedersehen würden. Aber er lebte! Ewig würde der große
Jäger leben – in den Felsen, den Bäumen und Tieren dieser
Wälder.

		Langsam nahm er die schwarze Steinpfeife aus seiner Tasche,
stopfte sie mit dem bitteren Tabak der Wildnis und schob das kalte,
glatte Mundstück zwischen seine Lippen.

		Es war nun ohne Belang, ob er zum Sommerplatz zurückging oder
nicht. Wohin er auch seine Schritte lenkte, Saiko würde bei ihm
sein – Saiko und der ewige Friede der Wildnis.

		Es wäre töricht von ihm gewesen, sich zu benehmen wie der in
einer Falle gefangene Luchs, der einen einzigen gewaltigen Sprung
tut, um sich zu befreien, und sich dann resigniert hinlegt, um auf
das todbringende Beil des Jägers zu warten. Weder sinnloser
Widerstand noch lähmende Resignation konnten dem großen
Jägerschicksal entgegenwirken. Um zu leben, wie die Alten lebten,
brauchte man ruhiges Nachdenken, Mut und den Frieden der Seele.

		Die ganze Nacht lang blieb er auf dem trockenen Moos unter den
alten Bäumen liegen. Er sprach zu Saiko, und der Wind trug ihm
geflüsterte Antworten zu. Als die Sonne aufging, kehrte er zum Zelt
zurück.

		Sie nahmen das Bärenfell vom Rahmen und rollten das Stück
Karibuleder zusammen. Sie trugen die Pelzbündel zum Wasser hinab
und brachten die Kanus zur Abfahrtstelle. Sachkundig und ruhig
beluden sie sie mit ihrer Last, und ohne Erregung, ohne Unruhe
bestiegen sie die Boote. Die Großmutter trug Tiloup in seiner
hölzernen Tetnagen auf dem Rücken. Die letzten waren Michael,
Estelle und Jil, der Habicht. Ohne Gebell sprangen die Hunde auf
ihre Plätze.

		Als Estelle von den Herrlichkeiten zu schwatzen anfing, die sie
im Laden der Company zu kaufen hoffte, [bookmark: page253]253 gab Pirre seinem Kanu
einen raschen Stoß und ruderte, bis er das bis zum Rande beladene
Boot des Vaters erreicht hatte.

		Erst fiel ein leichter Regen, dann aber stand die Sonne über dem
vom Eise befreiten See. Aufrecht stand Pirre im Bug, das Paddel in
seiner Hand. Der Wind spielte mit seinem glatten, schwarzen Haar.
In seinem Blick war die Weisheit der Wildnis. Die Strahlen der
Morgensonne fielen auf das Bärenfell, das seine Bündel bedeckte.
Der Hund Mustard blickte mit der Ergebenheit zu ihm auf, die einem
Jäger gebührt.

		Noch einmal wandte er den Kopf, um einen letzten Blick auf die
Wälder zu werfen, wo Saiko zurückblieb. Ein Regenbogen stand über
den Jagdgründen – die Geister hatten ihn errichtet, um die
Reisenden vor den Wassern des Himmels zu schützen.

		Um der Pelze willen, die die Wildnis ihnen geschenkt hatte,
folgte Pirre Minnegouche den Seinen für kurze Zeit in die Bereiche
des weißen Mannes. Bald aber würde er in das Königreich der
Jagdgründe zurückkehren, in die Wälder der Vorfahren, das Land der
Indianer.

		 

		 

	